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Die Wochenzeitschrift Falter 

hat jetzt aufgedeckt, was im 

Sozialministerium unter Effizienz 

verstanden wird. In einem Erlass aus 

dem Jahr 2016 unter dem damaligen 

Sozialminister Alois Stöger wurde 

festgeschrieben, dass bei mindestens 

38 % der Kontrollen durch Arbeitsin-

spektorate Mängel festgestellt wer-

den müssen. Jetzt wurde der Erlass 

bekannt und er sorgt zu Recht für Em-

pörung. Dabei ist diese Zugangsweise 

kein Ausreißer, sondern Bestätigung 

für hartnäckig kolportierte Erzäh-

lungen. Polizisten wird nahegelegt, 

nicht unter eine bestimmte Zahl von 

verhängten Strafmandaten zu fallen, 

wenn sie Karriere machen wollen, und 

der Steuerberater empfiehlt, bewusst 

Fehler in der Buchführung einzubau-

en, weil Prüfer nicht aufhören, ehe sie 

etwas gefunden haben. Die Bürokratie 

ist erst zufrieden, wenn sie Strafen 

verhängen kann. Vom modernen Ser-

vicestaat reden wir nur, in Wirklichkeit 

sind wir Lichtjahre davon entfernt.
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Für Andrea Jelinek ist der Daten-
schutz kein Neuland. Sie leitete 

bereits seit 2014 die österreichische Da-
tenschutzbehörde und arbeitete bereits 
die vergangenen vier Jahre eng mit der 
»WP29« genannten EU-Datenschutzgrup-
pe zusammen. Am 25. Mai wird diese Ab-
teilung formal durch das neu geschaffene 
European Data Protection Board ersetzt. 
An diesem Tag tritt die Datenschutzgrund-
verordnung (DSVGO) in Kraft – Unter-
nehmen dürfen personenbezogene Daten 
dann nur noch so lange speichern, wie sie 
diese auch wirklich benötigen. Gleich-
zeitig werden die Dokumentations- und 
Nachweispflichten gegen hohe Strafan-
drohungen verschärft. Die Behörde ent-
scheidet künftig auch in Streitfällen über 
die Auslegung der DSVGO. Sammelklagen 
von Nutzern gegen Konzerne – wie sie 
der österreichische Datenschützer Max 
Schrems gegen Facebook beim Europäi-
schen Gerichtshof einbringen will – wären 
dann erlaubt.

Herausforderungen ist die 56-Jährige aus 
ihren bisherigen Tätigkeiten gewohnt. 
Nach zwei Jahren als juristische Referen-
tin der Rektorenkonferenz fungierte sie im 
Innenministerium als Referatsleiterin der 
Rechts- und Legistikabteilung. 
Ihr Spezialgebiet Asyl- und Fremdenrecht 
führte die alleinerziehende Mutter einer 
Tochter schließlich in den Polizeidienst. 
2003 übernahm Jelinek als erste Frau die 
Leitung eines Polizeikommissariats. Dem 
damaligen Innenminister Ernst Strasser 
imponierte, »dass sie so schön streitbar 
sein kann«. Jelinek ließ sich fortan als »Frau 
Stadthauptmann« von Wien-Landstraße 
anreden. 2010 wechselte sie an die Spitze 
der Wiener Fremdenpolizei. 
Zuletzt wurde die resolute Wienerin auch 
als aussichtsreiche Kandidatin für das Wie-
ner Landespolizeipräsidium gehandelt. Die 
augenscheinliche Nähe der Datenschutz-
behörde zur polizeilichen Exekutive sorgt 
unter Juristen und Datenschützern für 
Unbehagen.  

VON ANGELA HEISSENBERGER

Kopf des Monats

Die streitbare polizistin

W a s  b r i s a n t  i s t  u n d 
W a s  s i e  W i s s e n  m Ü s s e n

»Aktiengesellschaft 
– das klingt ja schon 

so behäbig wie ein 
Flugzeugträger.«

ARA-Vorstand Christoph 
Scharff könnte Vorbehalte 

der KunststudentInnen, die 
im ARA Innovation Space an 

Ideen tüfteln, verstehen.

»In 20 Jahren müssen 
Sie denen erklären,  

wie eine Maus  
funktioniert.«

Die Jugend kommuniziert 
mobil. Herkömmliche PCs 

werden in Vergessenheit 
geraten, prophezeit Business-

Coach Peter Tavolato.

»Kryptowährungen 
sind eine unregulierte 
Ware. Wer in Bitcoins 

investieren möchte, 
muss bereit sein, sein 

gesamtes Geld zu 
verlieren«,

mahnt FMA-Vorstand  
Klaus Kumpfmüller.

»Wir sind die besseren 
Fintechs. Mit über 1,5 

Millionen George-Nut-
zern haben wir einen 

deutlichen Vorsprung.«
Nur 10 % der Österreicher-
Innen interessieren sich für 

Finanz-Apps von Drittanbie-
tern. Thomas Schaufler,  

Privatkundenvorstand der 
Erste Bank, wundert das nicht.

»Reale News sind oft 
langweilig.«

Ex-Cameron-Berater Michael 
Hayman weiß, warum sich 
Fake News so erfolgreich 

verbreiten. 

kurz
Zitiert
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Die Wiener Juristin Andrea Jelinek übernimmt die Leitung der 
Artikel-29-Datenschutzgruppe der EU und überwacht künftig 
die Einhaltung der neuen Datenschutzgrundverordnung.
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AKUT

Im Mai 2018 eröff-
net Spaces, inter-

nationaler Anbieter von 
Co-Working-Räumen, 
seine erste österreichische 
Niederlassung im Wiener 
Orbi Tower. Über die klassi-
sche Vermietung von Büros 
hinaus soll in der modernen 

Arbeitsumgebung ein reger, 
kreativer Austausch unter 
den Mietern entstehen.  
Spaces startete 2008 in 
Amsterdam und stellt 
bereits mehr als 1.500 
Unternehmen weltweit 
Geschäftsräume und 
Tagungsflächen zur Ver-
fügung. Vielfach bildeten 
sich dort Communities, die 
regelmäßig gemeinsame 
Workshops oder Veranstal-
tungen durchführen. »Mit 
diesem Konzept sprechen 
wir vor allem Menschen an, 
die Neues schaffen wollen. 

Das können Jungunterneh-
mer, Kreative, Freelancer, 
Start-ups und KMUs sein«, 
erklärt Co-Founder Martijn 
Roordink. »Wir bieten die 
optimale Umgebung, um 
konzentriert zu arbeiten 
und kreative Ideen zu ent-
wickeln. Bei uns fühlt man 
richtig den Spirit unserer 
Mieter-Communities, 
damit ist der Gedanke des 
Unternehmers als einsames 
Wesen passee.«

Der Orbi Tower am Tho-
mas-Klestil-Platz bietet auf 
fünf Stockwerken Platz für 
89 Büros mit 521 Arbeits-
plätzen und fünf Konferenz-
räumen. Auch für die nötige 
Infrastruktur – mehrspra-
chige Empfangsteams, 
Highspeed-WLAN, Kaffee 
und Snacks – ist gesorgt. 
Für junge Betriebe ist 
Spaces auch aus finanziellen 
Gründen eine Überlegung 
wert: In den Bürogemein-
schaften können Unterneh-
men gegenüber klassischen 
Mietverhältnissen bis zu  
40 % an Kosten sparen. 
Bezahlt wird nur, was auch 
genützt wird. 

Inspirierendes Umfeld
Im Orbi Tower in Wien entstehen Arbeitsräume für 
Kreative. Reger Austausch ist erwünscht.

>

> >

> >
Wo Ideen geboren und 
Kontakte geknüpft werden

Beim Reden kommen d’Leut zam - beim Arbeiten ebenso.

eInkommen
 
Fat-Cat-Day

Am 4. Jänner durften die 
Vorstandschefs der britischen 
börsennotierten Unterneh-
men wohlig schnurren. Auf 
diesen Tag fiel heuer der »Fat-
Cat-Day«, der aufzeigt, wann 
ein Top-Manager so viel Geld 
verdient hat wie ein britischer 
Durchschnittsverdiener in 
einem Jahr. Da der 1. Jänner 
als Feiertag wegfällt, blieben 
heuer drei Arbeitstage, um 
das britische Medianeinkom-
men zu erreichen.  
Erfunden wurde der Tag der 
fetten Katze 2009 vom Think-
tank High Pay Centre, um 
auf die massive Ungleichheit 
der Gehälter aufmerksam zu 
machen. In die Berechnung 
werden die Vorstandsge-
hälter jener Unternehmen 
einbezogen, die im britischen 

Leitindex FTSE 100 gelistet 
sind. Demnach kassieren die 
Vorstände 120-mal so viel 
wie ein durchschnittlicher 
Vollzeitbeschäftigter.  
Für Österreich versuchte die 
Arbeiterkammer heuer erst-
mals auf Basis der Daten von 
2016 eine Auswertung nach 
diesem Modus. Der Fat-Cat-
Day fiel auf den 8. Jänner. Die 
ATX-Chefs erreichten somit 
nach sechs Arbeitstagen das 
Medianeinkommen eines ös-
terreichischen Angestellten. 
Die drei bestverdienendsten 
CEOs – Wolfgang Leitner 
(Andritz), Wolfgang Eder 
(Voest) und Andreas Treichl 
(Erste Group) – brauchten 
sogar nur drei Tage und liegen 
damit gleichauf mit den briti-
schen Vorstandsbossen. Seit 
2009 geht die Gehaltsschere 
weltweit wieder auf. Unmäßi-
ge Bonuszahlungen, unmit-
telbar nach der Finanzkrise in 
Verruf, sind gang und gäbe.
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»Die ARA feiert heuer ihr 25-jähriges Bestehen 
und für viele wäre dies ein willkommener Anlass, die 
Vergangenheit Revue passieren zu lassen. Wir aber 

sehen darin vor allem den Auftrag, in die Zukunft zu blicken«, 
sagt ARA-Vorstand Christoph Scharff. Studierende, Wissen-
schafterInnen und Unternehmen tüfteln im neu gegründeten 
ARA Innovation Space ein Jahr lang an Ideen und Lösungen für 
die Kreislaufwirtschaft. Zu den vier Schwerpunkten – Kunst-
stoff, Aluminium und Fasern, Gebäude und Infrastruktur sowie 
Circular Design und Business Models – finden Workshops, 
Vorträge, Ausstellungen und andere Veranstaltungen statt. 

»Wir erarbeiten Aktionspläne und versuchen Ressour-
censchonung neu zu interpretieren. Durch  den multidiszip-
linären Ansatz erreichen wir neue Zielgruppen und machen 
spannende, vermeintlich trockene Studien erlebbar«, erklärt 
Projektmanagerin Laura Glasberg. Kooperationspartner sind 
die Universität für angewandte Kunst und die TU Wien. Gerald 
Bast, Rektor der Angewandten, sieht den Innovationsraum als 
»Laboratorium für Gedankenexperimente«: »Kunst hat nicht 
nur in Galerien und Museen ihren Ort, sondern einen wichti-
gen Anteil an Innovationsprozessen.« Die Ergebnisse werden 
im September im Rahmen der EU-Konferenz zur Kreislauf-
wirtschaft in Wien präsentiert. Das vorrangige Ziel, Unterneh-
men hinsichtlich Nachhaltigkeit etwa beim Verpackungs- und 
Produktdesign zu sensibilisieren, wurde bereits erreicht, wie 
die große Resonanz beim Kick-off zeigte, so Scharff: »Die Saat 
geht schon auf.«

ApplIkAtIon

»Mia« MaCht Mobil

Die Salzburg AG erweitert 
die interne Kommunikation 
mit einer eigenen App. Die 
rund 2.200 MitarbeiterIn-
nen erhalten künftig durch 
»mia« Informationen über 
relevante Entwicklungen und 
Themen schnell, transparent 
und digital auf ihr Handy. Vor 
allem Beschäftigte, die ohne 
permanenten Computerar-
beitsplatz für den Energie-
versorger tätig sind, bleiben 
so im Informationsfluss über 
neue Produkte, Termine oder 
Veranstaltungen. Das mobile 
Kommunikationsservice steht 
außerdem auch allen Mitar-
beiterInnen als Plattform für 
die Präsentation ihrer jewei-
ligen Arbeitsbereiche und 
Aufgaben offen. Ihre Arbeit 
könne nun »für die Kollegin-
nen und Kollegen sichtbar 
gemacht werden«, erklärt 
Leonhard Schitter, Vorstands-
sprecher der Salzburg AG. 
»Rasche und aktive Kom-
munikation ist im digitalen 
Zeitalter ein Erfolgsfaktor.« 

AKUT

> Vier fiktive Beispiele 
- eine Tankstellenkette, ein 
Immobilienbüro, ein 
Medizintechnik- und ein 
Telekommunikationsunter-
nehmen – stellen sich 
Fragen über ihre Zukunft. 
Anhand dieser Fallbeispie-
le entwirft Zukunftsfor-
scher Gatterer Szenarien, 
die eine neue, vielschichti-
ge Perspektive auf das 
Unternehmen bieten. Aus 
diesem exponierten Blick, 
dem Big Picture, lassen 
sich Konsequenzen und die 
nächsten notwendigen 
Schritte ableiten: Die 
Zukunft kann beginnen. 

»Future Room« versteht 
sich als Arbeitsbuch und 
liefert, grafisch anspre-
chend gelöst, das Analyse-
Set gleich mit. Das implizi-
te Wissen für ihre Branche, 
das Gefühl für Trends und 
Chancen ist den meisten 
Unternehmern ohnehin 
gegeben. Sie müssen sich 
aber von herkömmlichen 
Denkmustern verab-
schieden. Nur wer auch 
unkonventionelle Wege in 
Betracht zieht, kann neue 
Strukturen entwickeln und 
innovative Geschäftszwei-
ge entdecken. 

Harry Gatterer: Future Room. 
Entdecken Sie die Zukunft 
Ihres Unternehmens.
Murmann Verlag 2018
ISBN: 978-3-86774-595-6

Dialog mit 
Der Zukunft

Buchtipp

Die Altstoff Recycling Austria AG (ARA) schafft einen 
Raum für innovative Ideen im Bereich Circular Econo-
my und Ressourcenschonung.

Das »I nnovator Speed Dating« zum Thema Kunststoff brachte 
viele kreative Ansätze für Design und Wiederverwertung.

>

neue Ideen für die 
kreislaufwirtschaft
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Die App wurde von den 
Agenturen Loop und movea 
gemeinsam umgesetzt und 
erweitert die Funktion einer 
Mitarbeiterzeitung oder 
Intranet-Lösung mit zusätzli-
chen Features wie Kalender, 
Schulungsvideos, Push-Nach-
richten oder Community-
Merkmalen. 

Leonhard Schitter (Salzburg 
AG, li .) präsentierte mit den 
Agenturchefs von Loop und 
movea die neue App.
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Die Privatkäserei Woerle erweitert ihren Stamm-
sitz in Henndorf am Wallersee. Künftig findet die 

gesamte Produktion – im Vorjahr 32.000 Tonnen Käse – 
in der Flachgauer Anlage Platz. Die Warenlager in Neu-
markt, am Irrsee in Oberösterreich, in Sattledt und in 

Tirol werden auf-
gelöst. Durch die 
Zusammenlegung 
können 5.000 
Lkw-Fahrten pro 
Jahr eingespart 

werden, da Transporte zwischen den einzelnen Lagern 
und dem Stammhaus nach der Erweiterung nicht mehr 
notwendig sind. Zu den bestehenden 340 Arbeitsplät-
zen sollen weitere 25 dazukommen. 

In den Ausbau des Stammwerks investiert Gerhard 
Woerle, der den Familienbetrieb in vierter Generation 
führt, einen zweistelligen Millionenbetrag: »Wir wollen 
den Ablauf unseres gesamten Produktionsprozes-
ses, den wir aufgrund des starken Wachstums in den 
vergangenen Jahren mehr und mehr dezentralisieren 
mussten, wieder an einem Standort zusammenbringen.« 
Aufgrund des Platzmangels stand immer wieder auch 
eine Absiedlung im Raum. Die Fläche wird nun von drei 
auf fünf Hektar erweitert, um für die Herstellung von 
Naturkäse Platz zu schaffen. Eine Photovoltaikanlage 
auf dem Dach liefert künftig den Strom für die Käserei, 
auch ein vollautomatisches Hochregallager ist geplant. 
In Österreich liegt der Marktanteil von Woerle bei 20 %, 
bei Emmentaler sind die Salzburger Marktführer. Mehr 
als die Hälfte der Produktion geht ins Ausland, u.a. in 
den Mittleren Osten, nach Asien und Südafrika. 

AKUT
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käserei Woerle 
baut aus
Am Stammsitz in Henndorf entstehen eine 
Naturkäserei und ein vollautomatisches Hoch-
regallager.

Firmenchef Gerhard Woerle leitet den Familienbetrieb in 
vierter Generation. Die Kinder arbeiten bereits im  
Unternehmen mit.

  25 NEUE  
ARBEITSPLäTZE  

IN PLANUNG
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Seit sieben Jahren lebe ich nun schon in den USA. Fünf Radlager und vier 
Felgen sind in dieser Zeit Opfer der miesen Straßenverhältnisse gewor-
den. Beim jüngsten Felgentausch verabschiedete sich der Mechaniker mit 

der Empfehlung: »Watch out for those potholes.« Das ist der heimliche Autofahrer-
gruß. Aber das ist leichter gesagt als getan, die Schlaglöcher sind heimtückisch und 
überraschen mit Vorliebe im Schutz der Dämmerung.

Für Straßen hat der Staat kein Geld, für die Bahn auch nicht. Das ertragen die 
Amerikaner mit erstaunlichem Langmut und sie sind bereit, Opfer zu bringen, damit 
ihr Militär die Segnungen der westlichen Welt in Jemen, Afghanistan, Irak, Syrien 
und sonstwo verteidigt. Man kann nicht alles haben: Wer gegen den Terrorismus 
gewinnen will, darf es mit Radlagern und Felgen nicht so genau nehmen. Sie sind 
praktisch Kollateralschaden des permanenten Krieges.

Aber selbst dem Weißen Haus wird es jetzt zu bunt. Präsident Donald Trump hat 
auf 55 Seiten seinen Plan vorgestellt, wie die amerikanische Infrastruktur erneuert 
werden soll: Straßen, Brücken, 
Flughäfen, Trink- und Abwas-
sersysteme, die Stromnetze. In 
den nächsten zehn Jahren sol-
len rund 1,5 Billionen an Inves-
titionen angeregt werden. Washington setzt Anreize und fördert, der Großteil der 
Finanzierung kommt von den Kommunen, Bundesstaaten und von Partnerschaften 
mit Privaten. Gemessen an den Kriegskosten der vergangenen 15 Jahre ist das be-
scheiden. 4,79 Billionen US-Dollar haben die USA für die Kriege in Afghanistan und 
Irak ausgegeben, errechnet die Brown University. Die Harvard University kommt 
gar auf sechs Billionen.

Da nehmen sich die 100 Milliarden für die Verkehrsinfrastruktur, 50 Milliarden 
für den ländlichen Raum, 20 Milliarden für innovative, transformative Projekte, die 
direkt aus Washington als Anstoßfinanzierung kommen sollen, richtig bescheiden 
aus. Aber immerhin will die Bundesverwaltung bürokratische Hürden aus dem Weg 
räumen.

Umweltverträglichkeitsprüfungen (UVP), die seit 1969 in den USA verbindlich 
sind, werden gestrafft, Mehrgleisigkeiten beseitigt, Verfahren auf eine Instanz re-
duziert, die dann letztverantwortlich entscheidet. Mehr als 21 Monate soll kein 
UVP-Verfahren mehr dauern, dann sollen noch drei Monate Zeit bleiben, um end-
gültige Bescheide zu erlassen.

Die Regierung Trump will noch mit einer weiteren Unsitte aufräumen: Bundes-
staaten, die Fördergelder in Anspruch nehmen, müssen ihren Arbeitsmarkt öffnen 
und Befähigungsnachweise und Gewerbeberechtigungen anderer Bundesstaaten 
akzeptieren. Denn die Vereinigten Staaten sind weit davon entfernt, ein einheitli-
cher Arbeitsmarkt zu sein. Abschottung und Schutz der eigenen, lokalen Interessen 
haben durchaus Tradition. Offenheit, so argumentiert das Weiße Haus, »wird die 
Umsetzung von Projekten beschleunigen, Kosten reduzieren und Arbeitern eine 
neue Flexibilität erlauben«. Der Kongress ist jetzt am Zug. Bis wirklich begonnen 
wird, kann es dauern und so lange heißt es: Achtung, Schlagloch!  n

   aus übersee
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Wer gegen den 
Terrorismus ge-
winnen will, darf 
es mit Radlagern 
und Felgen nicht so 
genau nehmen.

>

 abschottung hat 
tradition. 

Von Alfons flAtscher, new York

Der Frühling kommt 

und mit ihm die 

Schlaglöcher, die Fel-

genkiller. Straßen in 

den USA sind löchrig 

wie Schweizer Käse.Schlagloch!
Achtung,
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Von 5. März bis 5. April läuft das ICO (Initial Coin Offe-
ring) für Cultural Places, die erste holistische Plattform 

im Kulturbereich, die KulturliebhaberInnen mit Kulturinstitu-
tionen, KünstlerInnen und SponsorInnen verbindet. Gründer 
Patrick Tomelitsch verfolgt dabei einen völlig neuen Ansatz in 
den Bereichen Ticketing, Sponsoring und Förderungen, der 
auf Blockchain-Technologie basiert: »Cultural Places ist ein 
Gamechanger für den gesamten Kulturbereich. Wir wollen die 
Branche weltweit neu definieren.« 

Cultural Coins (CC), das Herzstück des Projekts, fungie-
ren dabei als virtuelle Währung, die als Zahlungssystem für 
Eintrittskarten, Services oder zum Kauf von Souvenirs genutzt 
wird. Cultural Coins können auch Peer-to-Peer oder an einer 
offenen Kryptowährungs-Börse, z.B. mit Ethereum oder 
Bitcoin, getauscht werden. Zudem kann man damit Kulturver-
anstaltungen mit Spenden direkt unterstützen. Entwickler und 
Betreiber von Cultural Places ist die Oroundo Mobile GmbH. 
30 Sehenswürdigkeiten und Institutionen in sechs Ländern 
– etwa der Wiener Stephansdom und der Borobudur-Tempel 
in Indonesien – zählen bereits zu den Partnern. Nach dem 
Abschluss der ersten Phase des ICO will man den Soft-Cap von 
mindestens zwei Millionen Euro erreicht haben.

Info: www.culturalplaces.com

Plattform  
für die Kultur
Crowdfunding mittels Kryptowährung soll Sponso-
ring beflügeln.

>

Der Stephansdom zählt zu den 30 Partnern, die Cultural Places 
bereits gewinnen konnte.

Kriminalität
 
Starker anStieg 
bei betrugSfällen

Fast jedes zweite Unter-
nehmen weltweit war in den 
vergangenen zwei Jahren von 
Wirtschaftskriminalität be-
troffen. Die Zahl der gemel-
deten Betrugsfälle stieg damit 
um 13 % und erreichte einen 
neuen Höchststand. Wie aus 
dem aktuellen »Global Econo-
mic Crime and Fraud Survey« 
der Beratungsgesellschaft 
PwC hervorgeht, liegt unter 
den Delikten Unterschlagung  
(45 %) weiterhin an erster 
Stelle, gefolgt von Cyber-
kriminalität (31 %), Ver-
braucherbetrug (29 %) und 
geschäftlichem Fehlverhalten 
(28 %). Die Umfrage unter 
7.200 Unternehmen in 123 
Ländern zeigt bei Fällen 
durch interne Betrüger einen 
massiven Anstieg von 6 % 
(2016) auf 52 %. Auch bei 
Vorfällen, die der Unterneh-
mensleitung zugeschrieben 
werden, gab es 2018 einen si-
gnifikanten Sprung von 16 auf 
24 %. Das Bewusstsein sei ge-
stiegen, meint Kristof Wabl, 
Senior Manager Forensics bei 
PwC Österreich: »Dies gilt 
vor allem für Cyberkriminali-
tät, wo Unternehmen wesent-
lich mehr über die Risiken und 
Möglichkeiten wissen sowie 
welche präventiven Maßnah-
men ergriffen werden kön-
nen.« Dennoch gebe es noch 
»blinde Flecken«. Nur 46 % 
der befragten Organisationen 
haben eine Risikoeinschät-
zung vorgenommen. 
Die Betrüger gehen immer 
strategischer, mit ausgefeilten 
Methoden vor. Mehr als zwei 
Drittel der externen Täter 
sind sogenannte »Frenemies« 
(eine Mischung aus »Friend« 
und »Enemy«) – Personen, 
mit denen die Unternehmen 
zusammenarbeiten, also Ver-
treter, externe Dienstleister, 
Lieferanten oder Kunden. 

digitalisierung
 
rekordwerte für 
Handy-Signatur

Das »Don’t smoke«-Volks-
begehren sorgte für hohen 
Zuwachs bei aktiven Anwen-
dungen und Neuaktivierun-
gen der digitalen Authentifi-
zierung. Der große Ansturm 
von UnterstützerInnen des 
Volksbegehrens gegen die 
Aufhebung des Rauchverbots 
in der Gastronomie hatte 
einen unerwarteten zusätz-
lichen Effekt: Die digitale 
Authentifizierung mittels 
Handy-Signatur stieg massiv 
an. Der Service-Provider 
A-Trust verzeichnet seit 2013 
steigenden Zulauf: In den 
ersten beiden Jahren regis-
trierten sich rund 250.000 
UserInnen, diese Zahl wurde 
allein im Jahr 2016 erreicht. 

Zuletzt verzeichnete das 
Wiener Unternehmen etwa 
22.000 Neuaktivierungen pro 
Monat. Das Volksbegehren 
sorgte für Spitzenwerte: Am 
19. Februar meldeten sich 
mehr als 6.000 BürgerInnen 
neu an, am 15. Februar wur-
den 71.000 Unterschriften – 
mehr als doppelt so viele wie 
sonst – via Handy-Signatur 
getätigt. »Sinnvolle Anwen-
dungen setzen sich immer 
durch und bestätigen zudem 
die Daseinsberechtigung von 
digitalen Innovationen«, kann 
sich Michael Butz, CEO von 
A-Trust, den Einsatz auch 
bei e-Voting-Verfahren bei 
Wahlen vorstellen. 

A-Trust-CEO Michael Butz: 
»Der Durchbruch im Alltag 
zeichnet sich bereits ab.«
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Die Arbeitswelt und mit ihr die Arbeitszeiten 
sind im Umbruch. Der internationale Trend 

geht in Richtung kürzere Arbeitszeiten: 
Amazon testet kürzere Arbeitstage und 

4-Tage-Wochen. In einem Toyota-Werk 
in Göteborg stiegen nach der Umstel-
lung von 40 auf 30 Wochenstunden 

Produktivität und Gewinn massiv an. Die 
österreichische Regierung schlägt den entge-
gengesetzten Weg ein und will die generelle 
Höchstgrenze der Arbeitszeit auf zwölf Stun-
den täglich und 60 Stunden wöchentlich anhe-
ben. Was sagen ExpertInnen dazu? 
Report(+)PLUS hat nachgefragt.
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> die Grosse
Umfrage

1 Welche Veränderungen bringt die anhebung der 
Höchstarbeitszeit?

> Christoph Wolf
Partner CMS Reich-Rohrwig Hainz 
Rechtsanwälte 

Geplant ist die Anhebung der Höchst-
grenze auf zwölf Stunden pro Tag und 60 
Stunden pro Woche. Nach der für den ös-
terreichischen Gesetzgeber bindenden 
EU-Arbeitszeitrichtlinie darf die durch-
schnittliche wöchentliche Arbeitszeit ma-
ximal 48 Stunden betragen. Innerhalb die-
ser Grenzen sieht das Arbeitszeitgesetz be-
schränkte Überstundenkontigente vor, die 
nicht ausgeweitet werden sollen. Es wird 
daher künftig generell nur an wenigen 
einzelnen Tagen zulässig sein, bis zu zwölf 
Stunden zu arbeiten. 

> Daniela Haluza
Assistenzprofessorin am Zentrum für Public 
Health der Medizinischen Universität Wien

Die Verdichtung der Arbeitszeit durch die 
voranschreitende Digitalisierung der Arbeits-
welt führt zu einer Mischung von Arbeits- und 
Privatleben. Dieses Phänomen heißt Work-
Life-Blending. Mit 41,5 Stunden pro Woche ar-
beiten ÖsterreicherInnen ohnehin schon mehr 
als der EU-Durchschnitt. Eine Anhebung der 
Höchstarbeitszeit auf zwölf Stunden wider-
spricht den Erkenntnissen der Erholungsfor-
schung. International ist daher ein Trend zu 
Arbeitszeitverkürzung zu beobachten, mit po-
sitiven Auswirkungen auf Leistungsfähigkeit 
und Zufriedenheit der Bediensteten.

12-Stunden-

Tag

> Karl-Heinz Strauss
CEO der Porr AG

Die Baubranche ist stark zy-
klisch geprägt. Unser tägliches Ge-
schäft wird von unterschiedlichen 
Faktoren beeinflusst – vor allem vom 
Wetter. Die Anhebung von zehn auf 
zwölf Stunden Tageshöchstarbeits-
zeit bringt erhöhte Flexibilität. Wobei 
ein Punkt in diesem Zusammenhang 
ganz wichtig ist: Wir sprechen nicht 
von einer generellen Ausweitung der 
Normalarbeitszeiten. Es geht um 
mehr Spielraum innerhalb des defi-
nierten Rahmens von maximal zwölf 
Stunden Tageshöchstarbeitszeit. 
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3 Welche auswirkungen hat die flexibilisierung der 
arbeitszeit auf die Lebensqualität?

2 Wären die bisherigen ausnahmeregelungen 
aus Ihrer Sicht ausreichend?

12-Stunden-

Tag

> Christoph Wolf

Die Auswirkungen können nur gering 
sein. 12-Stunden-Arbeitstage sind nur an 
einzelnen Tagen im Jahr zulässig. Daran, 
dass Arbeitnehmer zu Überstundenar-
beit nur dann herangezogen werden dür-
fen, wenn berücksichtigungswürdige In-
teressen nicht entgegenstehen, soll nichts 
geändert werden (§ 6 Abs 2 AZG). Lassen 
sich daher Beruf und wichtige private In-
teressen nicht vereinbaren, dann ist auch 
zukünftig ein 12-Stunden-Tag unzulässig.

>  Christoph Wolf

Nein, sie sind nicht ausreichend. 
Arbeitszeiten bis zu zwölf Stunden 
sind derzeit nur in wenigen Fällen er-
laubt – etwa bei vorübergehend auf-
tretendem besonderen Arbeitsbedarf 
zur Verhinderung eines unverhältnis-
mäßigen wirtschaftlichen Nachteils, 
wenn eine Betriebsvereinbarung abge-
schlossen wurde. Diese Möglichkeiten 
sollen zukünftig allen Unternehmen 
mengenmäßig beschränkt zur Ver-
fügung stehen, um einzelne Tage mit 
erhöhtem Arbeitsbedarf abdecken zu 
können.

> Daniela Haluza

 Aus Studien wissen wir, dass der 
Gesundheitszustand und das sozi-
ale Wohlbefinden der Bediensteten 
mit dem Grad der Selbstbestimmung 
steigen. Fremdbestimmte Arbeitszeit-
modelle sind hingegen meist mit un-
regelmäßigen Arbeitszeiten zu biolo-
gisch und sozial ungünstigen Zeiten 
abends oder am Wochenende verbun-
den. Wenn Arbeitszeit flexibel gestalt-
bar ist und daher an die tatsächlichen  
Lebensrealitäten der Bediensteten 
angepasst werden kann, erhöht sich 
durch die bessere Vereinbarkeit von Be-
ruf und Freizeit automatisch auch die  
Lebensqualität.

> Karl-Heinz Strauss

Für Branchen, die sehr stark an Zyklen 
oder auch an Wetterverhältnisse gebun-
den sind – wie eben die Baubranche –, sind 
die bisherigen Ausnahmeregelungen nicht 
ausreichend. Aus unserer Sicht wäre auch 
die Abschaffung von Wochenhöchstar-
beitszeiten wünschenswert. Ein Jahresar-
beitszeit-Modell, das keine Wochenhöchst-
arbeitszeiten und Tageshöchstarbeitszeiten 
von zwölf Stunden vorsieht, brächte für alle 
Beteiligten einen Mehrwert.

> Karl-Heinz Strauss

Ich bin immer wieder mit unseren ge-
werblichen Kollegen in Kontakt. Viele be-
grüßen flexiblere Arbeitszeiten – natür-
lich abgestimmt mit ihnen und mit einem 
fairen Ausgleich. Vor allem Kollegen, die 
nicht an ihrem Wohnort arbeiten, sind 
froh, wenn sie ihr Arbeitspensum von 
Montag bis Donnerstag absolvieren und 
am Freitag schon zu Hause sein können. 

Die Einführung eines Jahresarbeits-
zeitkontos brächte auch finanzielle Vor-
teile: Durch die Sicherung einer mög-
lichst ganzjährigen Beschäftigung käme 
es zu einer Verstetigung des Einkom-
mens. Für Pensionen wären die Durch-
rechnungszeiträume länger, Pensionsan-
sprüche würden sich erhöhen, aber auch 
Urlaubsansprüche und die Abfertigung. 
Im Winter gäbe es weniger Arbeitslose, 
was zu einer Entlastung des AMS führen 
würde. Und nicht zuletzt sichern all die-
se Punkte etwas ganz Wesentliches: die 
Wettbewerbsfähigkeit der Baubranche.

> Daniela Haluza

Branchenspezifische Sonderbestim-
mungen sind meist das Ergebnis zäher Ge-
werkschaftsverhandlungen und stellen ei-
nen Kompromiss vieler Partikularinteres-
sen dar. Eine gesetzliche Limitierung der Ar-
beitszeit kann in manchen Branchen durch-
aus vor Selbstausbeutung der Bediens- 
teten schützen. Die geplante Verkürzung 
der Ruhezeit von elf auf acht Stunden in 
der Hotellerie oder der Gastronomie kann 
erhebliche Ermüdung mit erhöhter Unfall- 
und Fehlerhäufigkeit verursachen. Erfreu-
lich ist die geplante Ausweitung des Nicht-
raucherInnenschutzes am Arbeitsplatz.
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Generation 
XYZ ungelöst
Von AngelA Heissenberger

Auch wer nicht in Schubladen denkt, muss zugeben: Führen war 

schon mal einfacher. Wir erleben einen Paradigmenwechsel in Lea-

dership und Unternehmenskultur. Wie können Führungskräfte das 

Wissen aller Generationen sichern und managen?

Überfordert, gierig, verwöhnt, das sind die we-
nig schmeichelhaften Zuschreibungen für junge Mit-
arbeiterInnen, die erste Schritte ins Berufsleben ma-

chen oder dort bereits für erhebliche Irritationen sorgen. 
Das manager magazin schreibt von der »überforderten 
und überschätzten Generation Y«, die sich »für ihr durch-
schnittliches Studium und ihre sechs Monate USA-Prakti-
kum feiert«. Autor und Coach Peter Tavolato berichtet von 
einem Vortrag über die anrückende Generation Z, der un-
ter den Zuhörern blankes Entsetzen auslöste: »Die Nächs-
ten sind noch schlimmer?!« Durchaus bemerkenswert, im-
merhin handelt es sich um die künftigen Leistungsträger 
und Führungskräfte. 

Nun, mehrere Generationen nebeneinander gab es in 
den Unternehmen schon immer. Vor wenigen Jahrzehnten 
befanden sich aber überwiegend jüngere Menschen im Ar-
beitsprozess. Die Altersgruppe ab 45 war deutlich unterre-
präsentiert, sie bleibt heute aufgrund des späteren Pensi-
onsantritts länger im Erwerbsleben. Die Werteprofile un-
terscheiden sich stark: Noch nie war die Kluft zwischen den 
Wertvorstellungen, Lebensentwürfen, Bedürfnissen und 
Fähigkeiten älterer und jüngerer MitarbeiterInnen so groß 
wie heute. Diese soziodemografische Melange schafft un-
willkürlich eine fruchtbare Diversität in den Betrieben – 
vorausgesetzt ihre Potenziale werden genutzt und die da-
mit verbundenen Herausforderungen vom Personalma-
nagement bewältigt.

>> Permanenter Wandel <<
Die geburtenstarken Jahrgänge der Baby-Boomer ver-

abschieden sich in die Pension; junge Leute mit anderen, 
neuen Kompetenzen rücken nach und drücken der Arbeits-
welt ihren Stempel auf. Standen bisher Arbeitskräfte mit 
hohem Fachwissen hoch im Kurs, geht es nun vielfach da-
rum, Wissen gezielt zu suchen und zu nutzen. In einer vo-
latilen Arbeitswelt, in der sich Strukturen, Prozesse, ja das 
gesamte Unternehmensumfeld rasch ändern, ist es ebenso 
wichtig, auf solche Veränderungen flexibel reagieren 
zu können. Der permanente Wandel – für Ältere oft 
ein Schreckensszenario – ist für Jüngere selbstver-
ständlich. Sie kennen nur eine Welt im Umbruch.

In der Sozialforschung umfasst eine Generati-
on in etwa 15 Jahrgänge, die jedoch auch inner-
halb dieser zeitlichen Grenzen differieren. Zwar 
dürfen individuelle Erlebnisse und Persönlich-
keitsmerkmale nicht außer Acht gelassen werden, 
dennoch sind Menschen auch immer von ihrer 
spezifischen Sozialisation beeinflusst. So waren 
die 1960er-Jahre vom Wiederaufbau und Kal-
tem Krieg bestimmt, die 1970er-Jahre von Ölkrise 
und Wirtschaftsaufschwung. In die folgenden Jahr-
zehnte fielen die Öffnung des Eisernen Vorhangs, die 
Verbreitung des Internets und die Wirtschaftskrise. Unter 
den einschneidendsten Ereignissen liegen die Entwicklung 
des Mobiltelefons und die Anschläge des 11. September 

>
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bei allen Generationen an der Spitze. Die 
Generation Y fühlt sich jedoch am stärksten 
vom technologischen Fortschritt beeinflusst, 
während sich die anderen Generationen eher 
durch politische und gesellschaftliche Ereig-
nisse geprägt sehen. 

Epochale gemeinschaftliche Erfah-
rungen von Gleichaltrigen können durch-
aus eine Generation formen, aber auch für 
Konfliktpotenzial sorgen, meint der So-
ziologe und Gerontologe Franz Kolland: 
»In der österreichischen Arbeitswelt ist es 
nicht ungewöhnlich, dass ein Vertreter der  
Baby-Boomer-Generation einen niedrigeren 
Bildungsabschluss und weniger technolo-
gische Kompetenzen, aber trotzdem eine 
Führungsposition innehat. Die besser gebil-
dete Generation Y, die mit weniger Respekt 
vor Autoritäten sozialisiert wurde, kritisiert 
diesen Umstand nicht selten und wird damit 
umgekehrt als respektlos erlebt.«

>> enge soziale bahnen <<
Viel geschrieben und geforscht wurde 

über angeblich typische Eigenschaften der 
jeweiligen Generationen. In einer Studie, die 
Kolland, Professor an der Universität Wien, 
im Auftrag der Wirtschaftskammer Öster-
reich erstellte, zeigte sich überraschend ei-
ne Tendenz zur Identifikation nach unten. 
Rund die Hälfte der Befragten sieht sich nicht 
als Mitglied jener Generation, die ihrem Al-

Bis zu vier Generationen ar-
beiten heute in Unternehmen – oft 
mehr nebeneinander als miteinander. 
Geprägt von unterschiedlichen Er-
eignissen und gesellschaftlichen Ent-
wicklungen in Kindheit und Jugend 
trennen sie scheinbar Welten. Wie 
es Führungskräften gelingen kann, 
zwischen den einzelnen Generationen 
Brücken zu schlagen, steht im Mittel-
punkt dieses lesenswerten Fachbu-

ches. Der Autor 
schöpft aus mehr 
als 25-jähriger 
Beratungser-
fahrung. Nach 
einem ausführ-
lichen Über-
blick über die 
unterschiedli-
chen Alters-
gruppen und 
ihre Be-

dürfnisse ist gut die 
Hälfte des Buches der konkre-

ten Führungsarbeit gewidmet. Die 
angeführten Tipps lassen sich auch 
in anderen heterogenen Teams, etwa 
mit ethnischem Hintergrund, umset-
zen. Wissenstransfer, Stärkung der 
Zusammenarbeit, Sensibilisierung 
von Führungskräften oder Nach-
folgelösungen sind einige der hier 
erläuterten Herausforderungen. 
Die nüchterne Aufmachung täuscht. 
Neben der Selbsterkenntnis über 
die eigene Zugehörigkeit zu einer 
bestimmten Generation und deren 
Besonderheiten geben auch die ge-
schilderten Situationen immer wieder 
Anlass zum Schmunzeln. So manche 
Begebenheit hat man bereits selbst 
im eigenen Umfeld erlebt. Viele kurze 
Praxisbeispiele bringen die Prob-
lematik anschaulich auf den Punkt. 
Pflichtlektüre für HR-Manager und 
Führungskräfte.

> Peter Tavolato: Aktives Generationen-
Management: Ressourcen nutzen – Mitar-
beiter führen – Teams entwickeln. 
Verlag Schäffer-Poeschel 2016. 
ISBN: 978-3-791-03617-5

Brücken schlagen
>

buchTIpp

ter entsprechen würden, sondern ordnet sich 
subjektiv der nachfolgenden Generation zu. 
10 % der Baby-Boomer (1948–1962) fühlen 
sich als Generation X (1963–1977), ein Vier-
tel der Generation X (1978–1992) identifi-
ziert sich mit der Generation Y (1978–1992), 
wiewohl die Einteilung nicht völlig exakt die-
sen Jahrgängen folgt.

Obwohl die Generationenspanne mit 15 
Jahren relativ kurz ist, verläuft die Kommu-
nikation außerhalb der Familie in recht en-
gen Bahnen. Soziale Kontakte werden vor-
wiegend mit Personen gepflegt, die nicht 
mehr als sieben, acht Jahre älter bzw. jünger 
sind. Die Mehrheit der österreichischen Be-
völkerung hat keinen Kontakt zu deutlich äl-
teren Menschen als sie selbst. »Der Prozess 
der Kulturüberlieferung, der Weitergabe von 
Erfahrung und Wissen von einer Generation 
an die nächste, wird immer weniger selbst-
verständlich«, meint Kolland. 

Grundlegende Unterschiede bestehen 
schon jetzt beim Generieren und Weiter-
geben von Wissen. Die Maxime »Wissen ist 
Macht« gilt nicht mehr, seit Wissen überall 
verfügbar ist. Die Generationen Y und Z sind 
mit einer Datenexplosion aufgewachsen, die 
es unmöglich macht, sämtliches Know-how 
zu erlernen und zu speichern. Wissen hat für 
sie keinen persönlichen Wert, deshalb teilen 
sie ihre Kenntnisse ganz selbstverständlich 
mit anderen. Ältere MitarbeiterInnen dage- Fo
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Irene Kloimüller: »Oft sind es nicht 
Generationenkonflikte, sondern 
organisationale Defizite, die zu 
Problemen führen.«

Autor Christian Scholz: »Die Ge-
neration Z denkt in ihren Arbeits-
zeitmodellen so konservativ wie 
die Babyboomer.«

Die Maxime »wissen ist macht« gilt nicht mehr, 
seit Wissen überall verfügbar ist. während 
jüngere ihre kenntnisse mit allen teilen, be-
trachten ältere ihr können als wichtiges gut.



gen betrachten ihr Können als ihr höchstes 
persönliches Gut und sind deshalb oft da-
rauf bedacht, nicht allzu viel davon preiszu-
geben, um ihre Stellung im Unternehmen 
nicht zu gefährden. Während früher Lehr-
linge vom Meister lernten, verläuft der Wis-
sensfluss heute auch oft in entgegengesetzter 
Richtung. In Teams sind Kooperationen von 
Alt und Jung ohnehin Voraussetzung für den  
Erfolg. 

>> Traumjob beamter <<
Faule Junge, unflexible Alte – negative 

Zuschreibungen wie diese helfen nicht wei-
ter. Es braucht mehr gegenseitige Akzeptanz, 

so viel ist nach dem ersten Kulturschock, den 
Unternehmen mit dem Eintritt der auch 
»Millennials« oder »Digital Natives« ge-
nannten Generation Y erlebten, längst klar. 
Flexible Arbeitszeiten, Work-Life-Balance 
und die Möglichkeit zur Mitgestaltung auch 
in untergeordneten Positionen gehören in-
zwischen zur Grundausstattung des Emplo-
yer Branding. 

Nun stehen mit der Generation Z bereits 
die Nachfolger am Start ins Berufsleben und 
erneut müssen sich Personalverantwort-
liche die Köpfe zerbrechen, wie sich die jun-
gen Hoffnungsträger für das Unternehmen 
gewinnen lassen. Christian Scholz, Autor 
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#begleiter #bullenstark

des Buches »Generation Z« (Wiley-Verlag, 
2014), attestiert den ab Mitte der 90er-Jahre 
Geborenen ein ausgeprägtes Sicherheitsbe-
dürfnis. Die große Freiheit, mit der Betriebe 
Millennials zu ködern versuchen, kann auf 
die jüngsten Berufseinsteiger, die gerade erst 
ihre Ausbildung abgeschlossen haben, ge-
radezu abschreckend wirken. Für sie ist ei-
ne Welt ohne Krisen und Terrorismus, aber 
auch ohne Internet und WLAN kaum vor-
stellbar. Aber Gratis-Obst und Tischfußball 
im Pausenraum machen auf Dauer nicht 
glücklich.

Diese »Mobile Natives« haben erkannt, 
dass sich Karrierechancen trotz vieler Ver-
sprechungen oftmals nicht erfüllen und 
verhalten sich »emotional distanzierter«, 
so Scholz, der als Professor für Betriebs-
wirtschaftslehre an der Universität Saar-
land forscht: »Auch für diese Generation ist 
der Arbeitsplatz im Unternehmen ein Teil 
des Lebens – allerdings ein klar abgegrenz-
ter Teil. Es wird also wieder eindeutig zwi-
schen Arbeitszeit und Privatleben getrennt.« 
Sie verstehen flexible Arbeitszeitmodelle als 
Aufforderung, rund um die Uhr für das Un-
ternehmen zur Verfügung zu stehen – und 
da wollen sie nicht mitmachen. Die hohe 
Burnout-Quote ihrer Vorgänger dient ihnen 
als Warnsignal. So erklärt sich auch, warum 
rund ein Drittel der Studierenden einen Job 
im öffentlichen Dienst bevorzugen würde. 
Weit abgeschlagen landeten in einer Umfra-
ge an der Linzer Johannes Kepler Universität 
die Berufsziele »Führungskraft mit leitender 
Position« und »selbstständig oder unabhän-
gig«, nur 17 % strebten eine internationale 
Laufbahn an.

Gerontologe Franz Kolland: »Die besser gebilde-
te Generation Y kritisiert und wird deshalb nicht 
selten als respektlos erlebt.«

Managementberater Peter Tavolato: »Der ›Trial-
and-Error-Zugang‹, den Junge mit Computerspie-
len eingelernt haben, unterscheidet sie deutlich 
von älteren Kollegen, die mit Null-Fehler-Toleranz 
aufgewachsen sind.«
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I m  R a h m e n  einer Lehrveranstaltung 
über Mitarbeiterführung für Wirt-
schaftsingenieure lautete eine Aufga-
benstellung für die Studierenden, zwölf 
vorgegebene Aussagen über wichtige 
Führungskennzeichen nach ihrer Re-
levanz zu reihen. Zuerst jeder für sich 
nach individueller Einschätzung, da-
nach sollte eine konsensuale Reihung 
in Kleingruppen erfolgen. Binnen einer 
halben Stunde schrieb eine Gruppe ein 
kleines Excel-Programm, das die Grup-
pensicht auf Basis der Einzeleinschät-
zungen computertechnisch optimierte. 
Trotz aller IT-Brillanz war diese Lösung 
eigentlich eine Themenverfehlung. 
Zweck der Übung war es, die eigen-
ständige Reflexionsfähigkeit anzuregen 
und das schlüssige Argumentieren im 
sozialen Gruppenumfeld zu üben. Mit 
einer wertschätzenden Rückmeldung 
konnte die Synchronisation zwischen 
Absicht und Ausführung schließlich 
leicht wiederhergestellt werden. 
Dieses kleine Beispiel zeigt aber 
prototypisch die digitalen Zugänge und 
Fähigkeiten der jüngeren Generatio-
nen. Wir stecken mitten in einem noch 
nie dagewesenen Paradigmenwechsel 
in der Führungskultur.

Grund dafür sind drei Megatrends, 
die zu disruptiven Veränderungen 
führen. Da ist zunächst der demo-
grafische Wandel mit drohendem 
Fachkräftemangel. Paradoxerweise 
lassen Unternehmen aber oft schon 
45-Jährige als »altes Eisen« vor der 
Bewerbungstür stehen. Ein weiterer 
Megatrend ist die Globalisierung: 
Sie lässt Normalarbeitsverhältnisse 
zunehmend verschwinden und macht 
virtuelle Arbeit und internationale 
Mobilität zum neuen Standard der 
Zukunft. Megatrend Nr. 3 ist die Digita-
lisierung: Zukunftsfähig sind nur Jobs, 
die mit Kreativität, kritischem Denken 

Auch wenn man schon lange als Lektor an Fachhoch-
schulen lehrt, ist man vor neuen Überraschungen nie 
gefeit. Wir stecken mitten in einem Paradigmenwech-
sel in der Führungskultur.

und komplexen Lösungen zu tun haben. 
Arbeit ist nicht mehr die Zeit, die 
wir getrennt vom übrigen Leben am 
Arbeitsplatz verbringen, sondern wird 
immer mehr zu einem integral verwo-
benen Bestandteil des Lebens. 

Führung in Zeiten der umfassenden 
digitalen Transformation muss sich 
entsprechend anpassen. Aber wie 
führt man Mitarbeiter in Richtung 
der Unternehmensziele, wenn sie 
vor allem Handlungs- und Entschei-
dungsspielraum brauchen, um schnell 
auf veränderte Umweltbedingungen 
reagieren zu können? Noch dazu, wenn 
die Generationen, die im Unterneh-
men zusammenarbeiten, ein durchaus 
divergentes Wertespektrum haben. 
Die Kultur des Unternehmens wird 
unter diesen Umständen noch stärker 
zum Kitt, der über ein gedeihliches 
Zusammenwirken von Alt und Jung 
entscheidet. Eine Führungskraft kann 
schon aufgrund der eigenen Interessen 
nicht wertneutraler Coach der eigenen 
Mitarbeiter sein. Sie kann aber mit 
einer coachenden Grundhaltung und 
partnerschaftlichen Führungsinstru-
menten ein Gefäß für Lösungsmöglich-
keiten zur Verfügung stellen. Auf fast 
wundersame Weise füllen jüngere und 
ältere Mitarbeiter dann dieses Gefäß 
normalerweise sehr effizient mit ihrem 
Experten-Input – vorausgesetzt, dass 
sie sich vor allem unterstützt und nicht 
kontrolliert fühlen. Was jedenfalls 
trotz Paradigmenwechsel unverändert 
bleiben sollte: Führungskräfte müssen 
transparent agieren und für verbindli-
che Werte stehen. 

> Der Autor: Herbert Strobl ist Management- 
berater und Entwicklungsbegleiter mit den 
Schwerpunkten Führung, Veränderung und 
Unternehmenskultur. Er verfügt über 20 Jahre 
Führungserfahrung in internationalen Konzernen 
und arbeitet seit vielen Jahren als systemischer 
Unternehmensberater.

Ein Gastkommentar von Herbert Strobl

Führen über Genera-
tionsgrenzen hinweg

>> Kultur des Miteinander <<
Der gegenwärtige Gründerboom ist nur 

auf den ersten Blick ein Widerspruch zur 
angestrebten Beamtenlaufbahn. Viele Start-
ups entstehen in Gründerzentren oder In-
kubatoren, in denen vom Telefondienst über 
den Putzservice und die Cafeteria bis zum 
Business Angel für alles risikofrei gesorgt ist. 
»Neugründungen finden nur noch ganz sel-
ten in der Garage des für die Neugründung 
verpfändeten Hauses der Eltern statt«, er-
klärt Scholz. 

Wer aber soll die Unternehmen in die 
Zukunft führen? Noch nie waren junge Men-
schen so gut ausgebildet wie heute. Sie verfü-
gen über umfassende Fremdsprachenkennt-
nisse, sind technikaffin, haben die Welt be-
reist und Auslandspraktika absolviert. Aber 
sie wollen oder können ihre Fähigkeiten 
nicht unter Beweis stellen, zumindest nicht 
in den traditionellen Strukturen. Mitsprache 
ja, Verantwortung nein – das lässt sich in der 
Praxis noch schwer umsetzen. 

»Es sind aber sehr oft organisationale 
Defizite, die zu Problemen führen«, erklärt 
Irene Kloimüller, Geschäftsführerin der Un-
ternehmensberatung Wert:Arbeit. Bei Perso-
nalknappheit, etwa im Gesundheitsbereich, 
werde die Frage »Wer springt für die Nacht-
schicht ein?« oft als Generationenkonflikt 
gehandelt – die Jungen wollen nicht, die Äl-
teren können nicht. »Konflikte gibt es dort, 
wo über die unterschiedlichen Werte kein 
Austausch, der durch Führungskräfte gelei-
tet wird, stattfindet«, sagt die Medizinerin 
und Psychotherapeutin. 

Ältere Führungskräfte neigen dazu, 
MitarbeiterInnen so zu begegnen und zu 
führen, wie sie selbst in diesem Alter be-
handelt wurden oder behandelt werden 
wollten. Sie übersehen jedoch, dass sich 

Neben der techno-
logischen Revolution 
hielt ein Wandel der 
Arbeitsethik Einzug.
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Generation Y (15–29 Jahre) Generation X (30–42 Jahre) Baby Boomer (43–63 Jahre)

konfliktfelder der generationen

 Quelle: Universität Wien/WK Wien

Bei der Einführung neuer Technologien

Bei der Arbeitsdisziplin

Im Führungsstil

Bei der Übernahme von Verantwortung

Im respektvollen Umgang miteinander

Bei der Work-Life-Balance

Bei Stellenbesetzungen

Beim Respekt gegenüber Vorgesetzten

Bei der Gestaltung der Büros

In keinem der aufgezählten Bereiche

60,8 %
49,3 %

50,3 %

50,8 %

32,3 %

16,9 %
27,4 %

36,2 %
30,4 %

28,7 %

10,9 %

39,4%
20,0%

12,0 %
20,0%

28,5 %

I n der Zusammenarbeit verschiedener Generationen spießt es sich vor allem bei neuen 
Technologien, der Disziplin und dem Führungsstil . Älteren Mitarbeitern ist auch die  
Gestaltung der Büros auffallend wichtig.

»Der ›Trial and Error‹-Zugang der Jungen, 
den sie mit Computerspielen geübt haben, 
unterscheidet sie deutlich von älteren Se-
mestern, die mit einer Null-Fehler-Toleranz 
aufgewachsen sind«, sagt Managementcoach 
Peter Tavolato. Trotzdem sind die kommen-
den Berufseinsteiger in manchen Aspekten 
der älteren Generation ähnlicher, als ihr 
wohl bewusst ist. Der gemeinsame Wunsch 
nach Strukturen und (Planungs-)Sicher-
heit spießt sich nur an dem veränderten Ver-
ständnis von Leadership. Ein autoritärer, 
zentralistisch ausgerichteter Führungsstil 
hat jedenfalls ausgedient. 

Im Rahmen der Demografieberatung, 
einem vom Sozialministerium und Europä-
ischen Sozialfonds (ESF) geförderten Pro-
jekt, bieten die Beratungsunternehmen ÖSB 
und Deloitte Unterstützung für Beschäftigte 
und Betriebe bei der Gestaltung von alter(n)
sgerechten Arbeitswelten. Eine umfassende 
Kompetenzanalyse legt offen, wie gut das 
Unternehmen aufgestellt ist, um demogra-
fische Herausforderungen zu meistern, aber 

auch, welche Ausbildungs- und Entwick-
lungsmöglichkeiten erforderlich sind. Hat 
ein Betrieb große Schwierigkeiten, junge Ta-
lente anzuziehen, kann es beispielsweise am 
Umgang mit BewerberInnen liegen. Leidet 
ein Unternehmen unter starker Fluktuati-
on, besteht möglicherweise eine Über- oder 
Unterforderung der MitarbeiterInnen. Ge-
zielte Schulungen und Jobrotation können 
helfen, Personen besser zu qualifizieren und 
für neue Tätigkeitsfelder zu begeistern – 
Maßnahmen, die allen Generationen zugute 
kommen. 

Ohne eine Kultur des Miteinander wird 
es nicht gehen. In gemeinsamen Projekten 
können Jüngere und Ältere voneinander ler-
nen und profitieren. Autor Christian Scholz 
rät ganz klassisch zum verbindenden Instru-
ment des Dialogs: »Weder können die Gene-
rationen Y und Z einfach fordern, noch kön-
nen Baby-Boomer und Generation X einfach 
diktieren. Aber genau das ist die Chance für 
Diversität, Innovation, Zukunftsfähigkeit 
und Nachhaltigkeit.«  n

nicht nur die Frisuren und Kleidung ge-
ändert haben, sondern neben der techno-
logischen Revolution auch ein grundle-
gender Wandel der Arbeitsethik Einzug hielt.  
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diesen Fokus möchte ich einbringen. Wir 
arbeiten zum Beispiel eng mit einem Top-
Fiakerfahrer zusammen. Einen eigenen 
Stellplatz dürfen wir zwar nicht haben, aber 
er wird permanent von Gästen gebucht. Im 
Foyer läutet sechsmal täglich ein Glöckchen 
und frischer Apfelstrudel wird serviert. Das 
wurde sogar im Magazin der »Singapo-
re Airlines« erwähnt – als eines der besten 

Desserts Europas, für die sich eine Reise 
lohnt. 

Meine Mitarbeiter erzählen auch gerne 
die Geschichte vom ältesten Kuchenrezept 
der Welt: Das ist die Linzer Torte. Natürlich 
haben wir auf unserem Dessertwagen auch 
eine sehr gute Sachertorte – saftiger als so 
manche bekannte Sachertorte. In unserem 
Restaurant gibt es österreichische Speziali-

interview

(+) plus: Sie sind seit über 40 
Jahren in der Hotelbranche tätig, 
haben in 13 Ländern gelebt. Was 

schätzen Sie an Wien besonders?
Gerhard Mitrovits: Wien ist nicht nur eine 

Großstadt, sondern hat Weltstadtcharakter. 
Das zeigt sich an den Prachtgebäuden, aber 
auch an den Menschen. Wien war und ist das 
Tor zum Osten. Ich glaube, es gibt in Euro-
pa keine andere Stadt, wo sich die verschie-
denen Nationalitäten so vermischen wie bei 
uns. Die OPEC hat hier ihren Sitz, auch die 
Atomenergiebehörde, die OSZE und die 
UNO. Wien hat spannende Zeiten erlebt und 
diese Bedeutung nie ganz verloren.  

(+) plus: Das Palais Hansen – vor 140 
Jahren von Theophil Hansen erbaut – hat 
selbst eine lange Geschichte hinter sich. Wie 
wird diese Tradition für die Gäste spürbar?

Mitrovits: Viele bauen ein neues Haus auf 
die grüne Wiese, aber das sind Gebäude ohne 
Vergangenheit. Theophil Hansen hat an der 
Ringstraße Geschichte geschrieben. Wenn 
man diese Historie belebt, die alten Mauern 
mit Modernem kombiniert, ergibt das ein 
gutes Ensemble.

(+) plus: Sie wollen das Wiener Kem-
pinski »verösterreicherisieren«. Wie sieht das 
konkret aus? 

Mitrovits: Ich bin der erste österrei-
chische General Manager in diesem Haus, 

Von AngelA Heissenberger

New York, Riad, Jakarta, Peking, Moskau, Kairo – sein 
Beruf führte Gerhard Mitrovits rund um den Erdball. Im 
Vorjahr kehrte der gebürtige Burgenländer als General 
Manager des Palais Hansen Kempinski in seine Heimat 
zurück. Nun rührt der gelernte Koch im Luxushotel am 
Wiener Schottenring kräftig um. Im Report(+)PLUS-
Interview erzählt er über österreichische Gastfreund-
schaft, sein liebstes Familienrezept und was Wien zur 
Weltstadt fehlt. 

>

»Unser Kulturgut
ist das Essen«

SüSSeS ritual Mehrmals täglich läutet im Foyer ein Glöckchen und frischer Apfelstru-
del wird serviert.
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täten, ebenso in den Pausen bei Meetings. 
Das Angebot der österreichischen Winzer 
auf der Weinkarte haben wir stark ausge-
baut. Wir bieten 40 Weine im Glas, vom 
Veltliner bis zum Uhudler. An den Schnitt-
stellen nach außen – Concierge, Empfangs-
chefin, PR-Managerin – beschäftigen wir 
Österreicher. Unsere ausländischen Kolle-
gen sind ebenfalls Top-Leute, aber manche 
Positionen benötigen das gewisse Lokal- 
kolorit. 

(+) plus: Gerade in puncto Gast-
freundlichkeit schneidet die österreichische 
Gastronomie aber nicht besonders gut ab. Ist 
das wirklich so eine gute Idee?

Mitrovits: Der Fisch beginnt am Kopf 
zu stinken. Ich bin Österreicher und auch 
freundlich. Wenn man das vorlebt, strahlt 
das auf die Mitarbeiter aus. Wir Österreicher 
haben ja ein besonderes Talent: Wir können 
– wenn wir wollen – die deutsche Disziplin 
leben, gepaart mit dem österreichischen 

interview

zur Person
Gerhard Mitrovits, geb. 1953 
in Müllendorf bei Eisenstadt, 
lernte Koch und startete mit 

21 seine Hotellaufbahn bei InterCon-
tinental. Er durchlief sämtliche Berei-
che vom Lager und Spülküche über 
das Bankett bis zum Food & Beverage 
Department. Es folgten Aufgaben 
im Management und als Hoteldirek-
tor bei Hyatt, InterContinental, und 
Steigenberger auf nahezu allen Kon-
tinenten. 2007 wurde Mitrovits als 
Direktor des Hotels Frankfurter Hof 
in Frankfurt/Main zum Hotelmana-
ger des Jahres in Deutschland gekürt. 
Danach wechselte er zur Luxushotel-
kette Kempinski, für die er Feinposi-
tionierungen der Häuser in Jakarta, 
Moskau, Peking und Kairo vornahm. 
Seit 2017 führt er das 2013 eröffne-
te Palais Hansen Kempinski in Wien, 
das bereits unter die Top 3-Hotels der 
Stadt aufrückte und vom Forbes Ma-
gazine unter die zehn besten Hotels 
weltweit gewählt wurde.

>
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ich bestand auf dem alten Reindl – wurde 
russischer Borschtsch gekocht. Na, was glau-
ben Sie? Jeden Sonntag hatten wir 120 Gäste 
zum Brunch und alle wollten nur noch Ware-
niki und Borschtsch essen. Die Hummer und 
Jakobsmuscheln mussten wir reduzieren, die 
Hochrippe hat niemand mehr interessiert.

(+) plus: Lag das an der Show oder 
mehr an den traditionellen Speisen?

Mitrovits: Was essen Sie am liebsten? 
Wahrscheinlich die Gerichte ihrer Kindheit, 
stimmt’s? Das einzige Kulturgut, das wir  

besitzen, ist das Essen. Das wird von einer 
Generation zur nächsten vererbt. In meiner 
Familie ist das »Oma Marias Erbsensuppe«. 
Jeder kocht sie mit Freude, obwohl das ein 
ganz einfaches Gericht ist – Gemüse mit But-
ter anschwitzen, mit Suppenbrühe aufgie-
ßen, gehackte Petersilie drüberstreuen. Wir 
machen daheim die vierfache Menge mit 
zwei Kilo Erbsen und alles kommt weg, weil 
es so gut ist. 

(+) plus: Sie haben wirklich noch Zeit 
zum Kochen?

interview

Sinn für Humor. Mit dieser Mischung sind 
wir unschlagbar. 

(+) plus: Sehen Sie mit einem Blick, 
woran es in einem Haus hapert?

Mitrovits: Sofort. Ich erkenne, ob ein 
Mitarbeiter Kompetenz hat oder nicht. Ob 
er mit den Kunden auf Augenhöhe kommu-
niziert, ohne arrogant oder unterwürfig zu 
sein. Und ob er zeigt, dass er seinen Job gerne 
macht. Meine Mitarbeiter dürfen selbststän-
dig Entscheidungen treffen, um Gäste zufrie-
denzustellen. Sie müssen zum Beispiel nicht 
erst die Erlaubnis holen, einen Gast auf den 
Kaffee einzuladen, weil der ihn ein bisschen 
zu bitter fand. Unser Kaffee hat höchste Qua-
lität, aber die Geschmäcker sind halt unter-
schiedlich.

Als Chef ist man Role Model für die Mit-
arbeiter. Natürlich bin ich der Boss und kann 
entscheiden, einen Mitarbeiter zu entlassen, 
wenn er nicht zu uns passt. Aber würde ich 
das tun? Sicher nicht. Vielleicht hat ein Mit-
arbeiter ein privates Problem; dann müssen 
wir ein Gespräch führen und eine Lösung 
finden.

(+) plus: Haben Sie hier gleich ordent-
lich umgerührt?

Mitrovits: Ob Dekoration wie die Tep-
pichfarbe vor der Tür oder die Topfpflanzen 
vor dem Haus, Partner und Lieferanten oder 
das Angebot unserer österreichischen Spei-
sen: Es sind viele kleine Schrauben, an denen 
ich drehe. 

(+) plus: Bei vielen Hotelketten wir-
ken die Häuser austauschbar. Braucht es ein  
Alleinstellungsmerkmal, um sich abheben 
zu können? 

Mitrovits: Bei manchen Hotelketten weiß 
man nicht, in welcher Stadt man sich gera-
de befindet. Alle sehen gleich aus. Kempin-
ski betreibt weltweit 76 Hotels. Diese Häuser 
sind alle individuell. Das Adlon in Berlin ist 
einmalig, das Emirates Palace in Abu Dha-
bi und das Ciragan Palace in Istanbul eben-
so. Die Gebäude allein sind schon etwas Be-
sonderes. Und Kempinski bringt überall den  
Local Touch hinein. Als Berliner Unterneh-
men müsste man sonst die Currywurst als 
»signature dish« anbieten – wer will denn 
das?

In Moskau hatten wir einen Sonntags-
brunch mit Hochrippe, Jakobsmuscheln, 
Hummer, zu dem immer rund 40 Leute ka-
men. Dann engagierte ich eine Köchin, die 
vor den Gästen frische Wareniki, also ge-
füllte Teigtaschen, zubereitete. Und in einem 
riesigen, verbeulten Topf – der Küchenchef 
wollte einen neuen Edelstahlkochtopf, aber 

Ich erkenne sofort, ob ein mitarbeiter kom-
petenz hat oder nicht, ob er mit den kunden 
auf augenhöhe kommuniziert und ob er zeigt, 
dass er seinen job gerne macht.
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interview

Mitrovits: Ich koche dauernd, ganz ehr-
lich. Ich nehme mir für alles Zeit. Auch 
wenn ich manchmal einen Termin um ei-
ne halbe Stunde überziehe, gewinne ich im 
Grunde damit Zeit. Dann ist kein zweites 
und drittes Treffen notwendig, weil alles be-
sprochen ist.

(+) plus: Was Wien zur Weltstadt fehlt, 
ist die Sonntagsöffnung der Geschäfte. Ist das 
für Touristen relevant?

Mitrovits: Es müssen ja nicht alle Ge-
schäfte 24/7 geöffnet haben, aber das hier ist 
wirklich ein Witz. Ich habe in sechs Weltstäd-
ten gelebt. Als ich einmal um Mitternacht 
ein Gläschen Babynahrung für meine kleine 
Tochter brauchte, konnte ich das 20 Meter 
weiter kaufen. Versuchen Sie das einmal in 

Wien nach acht Uhr abends! Touristen flie-
gen am Wochenende lieber nach Paris zum 
Einkaufen. In China gibt es 460 Millionen 
Millenials. Das sind 20- bis 30-Jährige, die 
nur zum Shopping verreisen. Diese Kunden 
vermissen wir.

(+) plus: Ist das Luxussegment in der 
Wiener Hotellerie gesättigt?

Mitrovits: Wenn die Stadt Wien es schaf-
fen würde, von den großen Kongressen – der-
zeit gibt ja nur noch den Radiologenkongress 
– mindestens fünf weitere wieder in die Stadt 
zu holen, könnten alle Spitzenhotels in die-
sen Wochen große Umsätze machen. Der Life 
Ball sorgt international für Furore und Gery 
Keszler hat das großartig etabliert. Der Wien-
Marathon, der Eislaufplatz beim Rathaus 

und die Weihnachtsmärkte: Die Richtung 
stimmt schon, aber es wäre noch viel mehr 
möglich. Wien ist prädestiniert für Millio-
närshochzeiten. Wenn ein Paar zehn Tage 
feiern will, kann es das in Wien jeden Tag in 
einem anderen Palais tun. Es gab zwei Jah-
re hintereinander indische Hochzeiten, für 
heuer ist noch keine geplant. Da hätten die 
Tourismusabteilungen aufspringen können. 
Wien hat als fünfte Saison die Ballsaison mit 
400 Bällen, die die ganze Wirtschaft antrei-
ben, aber im Ausland kaum vermarktet wer-
den. Das ist eine Riesenchance, die wir mehr 
nützen sollten. 

(+) plus: Wird Wien Ihre letzte Stati-
on sein?

Mitrovits: Wien ist die Stadt, in der ich 
mit meiner Familie leben möchte. Ich wer-
de dieses Jahr 65. Wir haben im Unter-
nehmen keine Altersbegrenzung, aber ich 
möchte das noch ein paar Jahre machen. 
Mein Kopf, mein Elan, meine Passion rei-
chen noch für 15 Jahre – so lange wird es 
wohl nicht dauern. 

(+) plus: Sie haben so viel von der Welt 
gesehen, aber hier ist der Ort, an dem Sie  
bleiben werden?

Mitrovits: Wir müssen wieder lernen, in-
tensiver zu genießen. Ich schalte um 23 Uhr 
mein Handy stumm. Am Wochenende fahre 
ich zu einem Weinbauern, hole im Gasthaus 
Backhendln und sitze mit meiner Frau drau-
ßen an einem schönen Holztisch. Wir schau-
en über die Weinberge und fühlen uns wohl. 
Dieses Zurückbesinnen brauchen wir. n

140 jahre geSchichte. Einst von 
Theophil Hansen erbaut, 2012 zum Hotel 
umgestaltet, trifft im Palais Hansen an der 
Ringstraße Historie auf Moderne. 
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Die Siegerinnen und Sie-
ger des Wirtschaftspreises 
 »eAward 2018« stehen fest. Am 

20. Februar wurden im Rahmen einer großen 
Verleihung im T-Center in Wien besonders 
wirtschaftliche, kundenfreundliche und in-
novative IT-Projekte aus Österreich in sie-
ben Kategorien ausgezeichnet. Gastgeber Pe-
ter Lenz, Vorsitzender der Geschäftsführung 
T-Systems, begrüßte gemeinsam mit Martin 
Szelgrad, Report Verlag, 200 Gäste. Nomi-
niert waren insgesamt 43 Projekte.

»T-Systems unterstützt bereits seit sieben 
Jahren den eAward, da dieser IT-Wirtschafts-
preis eine hervorragende Plattform bietet, 
die technologischen Innovationen, Ideen 
und Projekte vor den Vorhang zu holen und 
einem breiten Publikum vorzustellen«, sagt 
Peter Lenz, Vorsitzender der Geschäftsfüh-
rung von T-Systems Austria.

»Die digitale Transformation lebt von 
innovativen Vorzeigebeispielen. Der eA-
ward ist eine alljährliche Leistungsschau 
digitaler Best Practices, welche als digitale 
Botschafter ihre Branche repräsentieren«, 
betont auch Christian Rupp, Sonderbeauf-

eAwArd 2018

>
Von  MArtin SzelgrAD
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Am 20. Februar wurde der »eAward 2018« in Wien vergeben. 
Mit dem Wirtschaftspreis werden seit 2005 die besten Projekte 
mit IT-Bezug aus Österreich ausgezeichnet.

Botschafterinnen 
Leistungsschau digitaler

Hausherr Peter Lenz, T-Systems, begrüßte 
die Gäste im T-Center.

Christian Rupp, Wirtschaftskammer, lobte 
die große Bandbreite der Nominierungen 
heuer.
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Kategorie Arbeitsplatz und  
Organisation

Kategoriesieg

Österreichisches Parlament, und  
APA-DeFacto
Projekt: EULE Media Monitor

Ausgezeichnetes Medienmonitoring: Herwig 
Eichinger (APA), Michael Steindl und Harald 
Niederhuber (Parlament - IT), Katharina 
Pötz und Romana Lanzerstorfer (Parlament 
-  Informationsdienste), Klemens Ganner, 
Katharina Koubek und Adrian Hinterreither 
(APA), Manuel Gottwa (Parlament IT). 
 
Die praktische Web-Anwendung 
verschafft ParlamentarierInnen einen 
umfassenden Überblick über die politi-
schen Themen des Tages in nationalen 
und internationalen Medien und liefert 
vertiefende Fachbeiträge und Statisti-
ken. Sehr gefragt ist bei dem 360-Grad-
Monitoring ein Profildienst. Dieser 
informiert die NutzerInnen rund um die 
Uhr, an welchen Stellen ihr Name medial 
erschienen ist – auf einer russischen 
Newssite, in der »ZiB«, auf meinbezirk.
at oder auf der Twitter-Wall einer 
Auslands österreicherin.
www.parlament.gv.at

Die Jury: »moderne Parlamentsarbeit«
»beeindruckende Unterstützung für die 
schnelle Übersicht«
»eine politische Überlebensfrage!«

eAwArd 2018

tragter Digitalisierung der Wirtschaftskam-
mer.

»In Österreich wird man in der Regel erst 
gewürdigt, wenn man gestorben ist. Der eA-
ward bietet einen extrem wichtigen Gegen-
pol zu dieser Einstellung. Ein ›Award-win-
ning Product‹ ist oft die Mindestanforde-

rung, um international überhaupt wahrge-
nommen zu werden«, gratuliert Peter Lieber, 
Präsident des Verbandes Österreichischer 
Software Industrie und Gründer Sparx-
Systems Software.

Der eAward ist einer der größten IT-
Wirtschaftspreise in Österreich. Er findet 
jährlich seit 2005 statt. Bei bislang 58 Ga-
laveranstaltungen in allen Bundesländern 
sind über 1.300 Projekte nominiert und da-
von knapp 400 Projekte ausgezeichnet wor-
den. Im Fokus stehen Themen und Projekte, 
die den technologischen Wandel unserer 
Gesellschaft, der Wirtschaft und der Verwal-
tung besonders gut zeigen. Partner des eA-
ward sind die Plattform Digitales Österreich, 
OKI, Nagarro, Dimension Data, die Österrei-
chische Computer Gesellschaft (OCG), der 
Verband Österreichischer Software Industrie 
(VÖSI), Sparx Systems und T-Systems.

Peter Lieber, Präsident VÖSI, sieht den 
eAward für EinreicherInnen als kräftige 
Möglichkeit, auf Projekte über die eigenen 
Unternehmensgrenzen hinaus aufmerksam 
zu machen.

Video und weitere Infor-
mationen zu allen nomi-
nierten Projekten und zum 
Wirtschaftspreis unter 
www.report.at/award

PreisträgerInnen
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Die Jury: »erreicht NutzerInnen auf einer at-
traktiven Ebene – dem Smartphone«
»interessante Wissensvermittlung«
»Mathematik wird immer wichtiger, die Infor-
matik setzt voll darauf«

  Kategorie Mensch und Gesundheit

Kategoriesieg

Verein Lebensretter, Bolldorf OG
Projekt: Lebensretter – Die Smart-
phone-App für schnelle Helfer

Mit dieser App werden die Überlebens-
chancen bei einem Herz-Kreislauf-Still-
stand wesentlich erhöht. Bei Notrufen, 
die als Herz-Kreislauf-Stillstand diagnos-
tiziert werden, informiert sie innerhalb 
weniger Sekunden automatisch ausge-
bildete ErsthelferInnen in örtlicher Nähe 
und navigiert sie direkt zur Betroffenen. 
Sie können so sofort mit der Reanimation 
beginnen, bis das alarmierte Rettungs-
mittel eintrifft. Grundlage dafür ist enge 
technische Abstimmung zwischen Ret-
tungsleitstellen und der Applikation.

www.lebensretter.at

Die Jury: »Location-Based-Lebensrettung«
»diese App kann wirklich Leben retten«
»tolle Idee«

richtet sich an Schulkinder ab der dritten 
Klasse bis zur Matura. Die umfassende 
Aufgabensammlung, eine App und viele 
weitere Features stehen für eine innova-
tive Zugangsweise zum Bildungsthema 
Informatik.

www.ocg.at/biber

Die Jury: »konkreter Lösungsweg in der 
 digitalen Bildung«
»während Ministerien um Zuständigkeit 
 raufen, setzt die OCG schon um«
»gute Idee, die konsequent weiterentwickelt 
und angepasst wird«

Auszeichnung

Berufsförderungsinstitut OÖ, mobile 
agreements
Projekt: BFI mathe2go

mathe2go ist das smarte Lernspiel für 
den persönlichen Prüfungserfolg bei der 
Berufsreifeprüfung Mathematik. Die App 
unterstützt mit Erklärungen und Übun-
gen, bietet Links zu sozialen Medien und 
einer eigenen Community. Insgesamt 
werden rund 700 Übungsbeispiele, Tests, 
Quizformate sowie erklärende Theorie 
geboten. Lernwillige haben so mit dem 
Smartphone jederzeit und an jedem Ort 
die Möglichkeit, sich mit den Themen der 
Mathematik-Matura zu beschäftigen.

www.bfi-ooe.at

eAwArd 2018

Auszeichnung

room2go, Nuki Home Solutions
Projekt: room2go

76.000 Räume gibt es alleine in Wien, 
die langfristig leerstehen. Mit Room2Go 
kann jede Eigentümerin diese Flächen 
besser und effizienter nutzen. Mit der 
App und einem eigenen Smartlock – das 
an jede Tür angebracht werden kann – 
können Raumsuchende die Räume ohne 
lästige Schlüsselübergabe öffnen. Und 
sie bezahlen nur jenen Zeitraum, für den 
sie den Raum tatsächlich gemietet haben. 
Das macht Aktivitäten wie Bandproben, 
Yoga-Stunden oder Kochkurse auch 
spontan leistbar.

www.room2go.net  

Die Jury: »unterstützt Unternehmen, einen 
großen Fixkostenblock besser zu nutzen«
»Konzept mit großem Potenzial«
»geniale Verbindung digitaler und analoger 
Welt«

  Kategorie Bildung

Kategoriesieg

Österreichische Computer Gesell-
schaft, TU Wien, Universität Vilnius
Projekt: Biber der Informatik

Spielerisch in die Welt der Informatik ein-
tauchen, »Computational Thinking« ken-
nenlernen, gleichzeitig Lesekompetenz 
und logisches Denken verbessern und 
spannende Rätsel lösen – das alles bie-
tet der »Biber der Informatik«. Der On-
linewettbewerb, der von der OCG seit 
Jahren in Österreich durchgeführt wird, 

Bernhard Lentner und Christian Vorhemus 
freuen sich über die Auszeichnung ihrer 
Plattform room2go.

Links: Christine Wahl-
müller-Schiller (OCG), 
Gerald Futschek (TU 
Wien), Wilfried Seyruck, 
Ronald Bieber, Wilfried 
Baumann und Elisabeth 
Maier-Gabriel (OCG).

Bringen sperrigen Schulstoff aufs Handy: Ro-
man Weiss-Engelsberger (BFI OÖ), Sulejman 
Ganibegovic (mobile agreements), Gerhard 
Zahrer und Christoph Jungwirth (BFI OÖ).

Lebensrettendes Projekt: Erik Bolldorf (Boll-
dorf), Jörg Jakobljevich, Andrea Loudon und 
 Alexander Nürnberger (Verein Lebensretter).
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oder Produkte ansehen, diese in ihre Be-
standteile zerlegen oder konfigurieren. 
Weiterführende Informationen zu Kom-
ponenten sind mit der VR-Lösung einfach 
hinterleg- und darstellbar.

door2solution.at

Die Jury: »umfassende Digitalisierung des 
 Service Management«
»in der technischen Realisierung top und 
 ansprechend im Detail«
»tolle Umsetzung in Bild und Anwendung 
– eine nachhaltige Entwicklung für die 
 Wirtschaft«

Auszeichnung

trinitec IT Solutions, IoT40 Systems, 
Hauser Kühlmöbel, Netavis
Projekt: Smart & cool – das Kühlregal 
der Zukunft zur Digitalisierung am 
Point of Sale

Die Kärntner Ideenschmieden trinitec 
und IoT40 Systems bauen an der Revo-
lution des Kühlregals. Gemeinsam mit 
dem oberösterreichischen Hersteller für 
gewerbliche Kühlmöbel, Hauser, werden 
diese Geräte nun digitalisiert. Mit Sen-
soren ausgestattete Regale erkennen 
KundInnen nach Alter und Geschlecht, 

eAwArd 2018

Auszeichnung

bluesource, Österreichische  
Apothekerkammer
Projekt: Apo-App Apotheken und  
Medikamente

Die Apo-App ist mit 600.000 Downloads 
die beliebteste mobile digitale Gesund-
heitsbegleiterin der ÖsterreicherInnen. 
User finden damit rund um die Uhr die 
nächstgelegene Apotheke, können Infor-
mationen zu Medikamenten abrufen, ei-
gene Medikamente mit Einnahmeerinne-
rung speichern, einen digitalen Impfpass 
und Gesundheitstagebücher führen. Mit 
einem Relaunch 2017 wurden zahlreiche 
Verbesserungen umgesetzt, wie etwa 
neue Möglichkeiten für Familienmana-
ger, die Gesundheitsdaten ihrer Angehö-
rigen zu verwalten.

play.google.com/store/apps

Die Jury: »treuer, hilfreicher Assistent für den 
Alltag«
»sensationelle Downloadzahlen«
»wir hoffen auf weitere Services und eine In-
ternationalisierung«

  Kategorie Industrie 4.0

Kategoriesieg

door2solution
Projekt: door2vr – Virtual Reality im 
Service-Management

Eine Grundlage für Industrie 4.0 ist die 
Visualisierung von Maschinen und Anla-
gen. door2solution konzipiert, entwickelt 
und setzt VR-Umgebungen in Form von 
Showrooms für Anwendungen im Mar-
keting und Vertrieb sowie interaktive Er-
satzteilkataloge um. Über Browser-Tech-
nologie können NutzerInnen Maschinen 

registrieren Warenzugriffe und Rückga-
ben und können gezielt auf Waren und 
Angebote visuell aufmerksam machen. 
Kombiniert mit Datenanalysen eröffnen 
sich so völlig neue Wege der Verkaufsau-
tomatisierung.
www.trinitec.at

Die Jury: »vielversprechende Innovation am 
Point of Sale«
»Kombination von Sensorik, KI und Marketing-
elementen als Schlüssel für den Erfolg«
»könnte Warengruppengestaltung, Logistik 
und Kaufverhalten verändern«

Kategorie E-Government

Kategoriesieg

Bundesministerium für Digitalisierung 
und Wirtschaftsstandort
Projekt: eGründung

Über 35.000 ÖsterreicherInnen haben 
im Jahr 2016 den Schritt zur Einzelunter-
nehmerin gewagt. Das Unternehmens-
serviceportal unterstützt GründerInnen 
in dieser Phase. Alle Behördenwege zur 
Gründung sind erstmals zentral elekt-
ronisch verfügbar, Meldungen können 
mit der Handysignatur an einer Stelle 
ausgefüllt und abgeschickt werden. Alle 
Eingaben werden medienbruchfrei den 

Geniale VR-Umgebung für die 
Wirtschaft: Tomislav Milanovic-
Trapo, Gabriel Dulca, Andreas 
Deimnacher und Hannah Siegel 
(door2solution).

Bringen Kühlgeräte zum Leuchten: Wolfgang 
Baumgartner (Netavis), Bernd Buchegger 
 (trinitec) und Günther Bauer (IoT40 Systems).

App mit Riesennachfrage: Elisabeth Ort, 
Christian Wurstbauer und Silvia Pickner 
(Österreichische Apothekerkammer), Christian 
Bartl und Oliver Hartl (bluesource).

Effiziente Verwaltung: Philipp Werneth 
(BMDW), Norbert Breda (BMF), Wolfgang 
Zartler, Erich Forsthuber, Sektionschef 
 Gerhard Popp, Georg Nesslinger (BMDW).
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handenen Ressourcen deutlich effizien-
ter nutzen. Die Lösung ermöglicht Ener-
gieunternehmen, auf Schwankungen in 
der Stromproduktion beziehungsweise 
Stromnachfrage schnell reagieren kön-
nen. Das resultiert in einer Optimierung 
der Netzauslastung, was wiederum die 
Stromkosten senkt.

autotrader.visotech.com

Die Jury: »kreativer Ansatz für effiziente 
 Geschäftsprozesse«
»sehr raffiniert«
»toll realisiert, ansprechend und nachhaltig 
für Wirtschaft und Gesellschaft«

  Kategorie Smart City und  
  Infrastruktur

Kategoriesieg

morgenjungs
Projekt: imGrätzl.at

Die Plattform imGrätzl.at macht das Be-
sondere ums Eck sichtbar und fördert 
neue Formen der Zusammenarbeit in 
einem Stadtteil. Selbstständige, Kleinst-

Kategorie Gewerbe und Handel

Kategoriesieg

MBIT Solutions, Bartl
Projekt: Bakerman.digital

Mit leistungsfähiger Software wird ein 
Traditionshandwerk unterstützt und 
Kunden täglich frisches Brot serviert. Die 
Basis ist »bakerman.digital«, ein Cloud-
basiertes Warenwirtschaftssystem – 
maßgeschneidert für Bäckereien. Auf 
bartl-bringts.at können gebäckbegeister-
te KundInnen online Semmeln, Brötchen, 
Brezen und Co bestellen, die am nächs-
ten Tag durch Zeitungszusteller geliefert 
werden. Die Bezahlung folgt per PayPal, 
Vorauskasse oder Guthaben, das direkt 
in der Bäckereifiliale im Ort aufgeladen 
werden kann.

www.bartl-bringts.at 

Die Jury: »Effizienzsteigerung durch den 
Erhalt von lokalen Strukturen, noch dazu mit 
Blick auf die Kundenwünsche«
»bestes Beispiel für die digitale Transformati-
on traditioneller Einzelunternehmen«

Auszeichnung

VisoTech
Projekt: Periotheus autoTRADER – 
vollautomatisierter Strom- und Gas-
Spothandel

VisoTech hat eine findige Softwarelösung 
für den Strom- und Gashandel entwi-
ckelt. Der autoTRADER automatisiert 
den Handel am Intraday-Markt auf Basis 
von Algorithmen. Dadurch lässt sich der 
Kurzfristhandel optimieren und die vor-

eAwArd 2018

Behörden übergeben. Das macht die 
Bearbeitung schneller, einfacher und 
kostengünstiger – zum Wohle des Wirt-
schaftsstandortes.

www.usp.gv.at 

Die Jury: »One-Stop-Gründung möglich 
 gemacht«
»sensationell, wie schnell Gründen heute 
geht«
»Habe ich im Zuge der Bewertung gleich selbst 
ausprobiert!«

Auszeichnung

Magistrat der Stadt Wien, MD-OS/
PIKT, Stadtservice - MD-OS/SFM, MA 
14 – IKT
Projekt:  Sag’s Wien – Stadtservice

Mit Sag’s Wien und dem neugegründe-
ten Stadtservice etabliert die Stadt Wien 
moderne Strukturen für ein zentrales, 
bürgerInnennahes und digitales Omnika-
nal-Management. BürgerInnen können 
innerhalb von 15 bis 30 Sekunden An-
liegen, Wünsche und Beschwerden per 
App an die Stadtverwaltung senden. Sie 
erhalten laufend Statusinformationen zu 
ihrem Anliegen. Das Stadtservice sorgt 
für die direkte Kommunikation sowie 
für die Aufbereitung der Meldungen und 
Weiterleitung an die Fachdienststellen 
zur Bearbeitung.

www.wien.gv.at/sagswien

Die Jury: »Bürgerservice 4.0 konsequent um-
gesetzt«
»Crowd-Gedanke wird hochgehalten«
»Wir wünschen uns die Skalierung auch in 
andere Kommunen!«

Bringen den Stadtservice zu den BürgerInnen: Matthias Porges, 
Michael Führer und Robin Heilig (Stadt Wien, MA 14), Nikolaus 
Holzer (Stadtservice) und Johann Klar (MA 14).

Digitalisierung lokaler Wertschöpfung in Niederösterreich: Roman Bartl 
(bartl), Katrin Lampoltshammer, Martin Böhacker, Thomas Ederer und Corrina 
Harrauer (MBIT).

Tolles Tradingtool: Thomas Lieder (VisoTech).
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Das Einladungsmanagement für 
diese Veranstaltung wurde realisert mit der Software

innovativ – preiswert – zeitsparend | www.eventmaker.at

SCHON
GEHÖRT?

unternehmen und Stadtteil-AkteurInnen 
bekommen die Möglichkeit, sich in auf 
einer eigenen interaktiven Seite vorzu-
stellen und so lokale Aktionen und Ver-
anstaltungen bekannt zu machen. Zu-
sätzlich bietet ein »Raumteiler« eine Art 
WG-Partnersuche für Gewerbeflächen. 
Damit können wirkungsvoll Leerstände 
im Grätzel verhindert werden.

www.imgraetzl.at

Die Jury: »gute lokale Lösung, spannende Idee«
»fördert friedvolles und kreatives Zusammen-
leben in der Stadt«
»hat Potenzial, kann Impuls vertragen«

Auszeichnung

Geolantis, C. R. Kennedy
Projekt: Geolantis.360 goes global – 
From Austria to Australia

Mit Geolantis.360 können Unternehmen 
ihre Büro- und Außendiensttätigkeiten 
bei Vermessungsarbeiten digitalisieren 
und effizient steuern. Das gleichnamige 
Klagenfurter Unternehmen hat nun sei-
ne Softwarelösung an die Prozesse von 
Utility Mapping, das mehrere Büros in 
Australien betreibt, angepasst. Geolan-
tis.360 ist die einzige Software, die eine 
Auftrags- und Zeitdokumentation mit ei-

Urlaubsregionen:  
Weitere Gewinner

In den vergangenen Jahren bereits 
mehrfach mit dem eAward ausge-
zeichnet worden ist die Wintersport-
Region Ski amadé. Geschäftsführer 
Christoph Eisinger hat seit dem Jahr 
2011 hunderte WLAN-Zugangspunkte 
entlang der Pisten im Repertoire. »Da-
mals hatte man uns dafür ausgelacht. 
Heute gehört das zum Standard in 
jedem modernen Skigebiet«, berichtet 
Eisinger anlässlich der Preisverleihung 
in Wien. Er empfiehlt Unternehmen aus 
jeder Branche, an Plattformen wie dem 
eAward teilzunehmen, um die Sichtbar-
keit für eigene Produkte und Services 
am Markt zu steigern.

Eisinger reiste für den eAward aus 
Radstatt an und brachte ein Goodie-
Bag mit, das unter den Gästen im Au-

ditorium des T-Center verlost wurde. 
Den Gewinn eines Skiwochenendes 
für zwei Personen in einem Vier-
Sterne-Hotel inklusive Skipässe konnte 
eAward-Nominee Andreas Tschismasia 
mit nach Hause nehmen. 
Einen weiteren Urlaubsgutschein 
gewann Matthias Porges. Drei Nächte 
mit Gourmet-Halbpension im Landhaus 
Koller in Gosau für zwei Personen im 
Wert von 1.200 Euro wurde vom Tou-
rismusverband Dachstein Salzkammer-
gut zur Verfügung gestellt. Das Land-
haus Koller wurde als Jagdschloss 1850 
erbaut und lädt zu Erkundungstouren 
in der UNESCO-Welterberegion ein, zu 
der auch die Ortschaften Bad Goisern, 
Hallstatt und Obertraun gehören.

760 Kilometer Pistenspaß für Andreas 
Tschismasia, im Bild mit Ski amadé- 
Geschäftsführer Christoph Eisinger.

Gutschein des Tourismusverbands Dach-
stein Salzkammergut: Matthias Porges mit 
Martin Szelgrad, Report.

ner leistungsfähigen Vermessungslösung 
mitsamt der Anbindung von externen 
Sensoren vereint.

www.geolantis.com

Die Jury: »spannende und innovative Idee«
»bestmögliche Unterstützung des Arbeits-
platzes unter freiem Himmel«
»beeindruckender, weltweiter Erfolg für die 
Lösung aus Österreich«

Push für die Plattform imGrätzl.at: Mirjam 
Mieschendahl (morgenjungs).

Kärntner Erfolgsgeschichte von Marco 
T ondolo und Michael Pegam (Geolantis).
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Von Martin Szelgrad

Der Weg ist noch weit

Die Digitalisierung stellt unsere Wirtschaft 
und Gesellschaft völlig auf den Kopf. Moder-
ne Technik wird Produkte und Services, wie wir 
sie heute kennen, massiv verändern. Märkte 

werden entstehen, und sie werden auch schnell wie-
der vergehen – der mächtige Hebel Informations-
technologie beschleunigt Innovationszyklen und 
Marktphasen auf bislang ungeahnte Weise. Doch 
verfügt der Wirtschaftsstandort Österreich über die 
nötige Manpower – und Womanpower – dazu? Ei-
ne jüngste Studie des Wirtschaftskammer-Fachver-
bands für Unternehmensberatung, Buchhaltung 
und Informationstechnologie (UBIT), die in Koo-
peration mit dem Kärntner Institut für Höhere Stu-
dien (KIHS) erstellt wurde, kommt zu dem Schluss: 
Es gibt noch viel Luft nach oben.

»Österreich muss ein Vorreiter in der Digitali-
sierung werden. Wir müssen Geschwindigkeit auf-
nehmen, wenn wir im globalen Wettbewerb mithal-
ten und an die Spitze kommen wollen«, möchte sich 
UBIT-Obmann Alfred Harl nicht mit einem Platz in 
der Mitte im europäischen Vergleich abgeben. Mit 
der mittlerweile dritten Ausgabe eines IKT-Status-
reports zu Informatikstudien in Österreich lassen 
sich bereits einige Trends feststellen. Der Untersu-
chung zufolge fehlen derzeit 5.000 IT-Jobs. Es ist ei-
ne Zahl, die durch täglich neue Jobausschreibungen 
der Unternehmen und Stellenangebote in den Job-
portalen untermauert wird. 

>> Hohe Dunkelzifffer <<
Schätzungen für Österreich gehen davon aus, 

dass hierzulande sogar bis zu 10.000 Fachkräfte 
fehlen, da viele offene Stellen nicht in der öffentli-
chen Statistik aufscheinen. Über die Landesgrenzen 
hinaus wächst der Bedarf sogar auf einen sieben-
stelligen Wert. »Die EU-Kommission spricht von 
über einer Million Arbeitsplätze, die bis zum Jahr 
2020 nicht besetzt werden können«, so Harl. »Wir 
haben die Leute in Österreich nicht. Wir haben sie 
aber auch nicht in Europa«, rechnet der Wirtschafts-
kammer-Funktionär nicht damit, dass Personalres-
sourcen aus umliegenden Ländern Abhilfe schaffen 
werden. Programmierer und Mechatroniker wer-
den ebenso dringend in Tschechien und Bulgarien 
gesucht wie hierzulande. Man kommt also zu dem 
Schluss: Maßnahmen direkt in Österreich sind un-
umgänglich. Vor allem die Zahl der Ausbildungs-
plätze in der Informatik – die Absolventinnen 
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IT-AusbIldung

Eine aktuelle Untersuchung 
der Wirtschaftskammer 
zeigt, was Unternehmen 
in Österreich bereits seit 
Jahren ausbremst: An allen 
Ecken und Enden fehlen 
die Fachkräfte für IT-Jobs. 
Gefordert werden höhere 
Budgets für die universitäre 
Informatikausbilung.
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FH Salzburg

Neue StudieN- uNd Wei-
terbilduNgSaNgebote
> Ab Herbst 2018 werden die 

technischen Studienangebote der FH 
Salzburg um den Bachelor-Studien-
gang »Wirtschaftsinformatik & Digitale 
Transformation« – vorbehaltlich der 
Genehmigung durch die AQ Austria 
– erweitert. Durch die fortschreitende 
Digitalisierung ergibt sich ein zuneh-
mender Bedarf an wirtschaftskompe-
tenten InformatikerInnen, die wesent-
lich als Schnittstellenfunktion – das 
heißt zwischen Fachabteilung und IT 
– fungieren. Der an der FH Salzburg 
geplante technische Studiengang 
verknüpft inhaltlich die bereits 

bestehenden Studiengänge »Informati-
onstechnik & System-Management« und 
„Betriebswirtschaft“ zu einem dem 
wirtschaftlichen Bedarf entsprechenden 
und geforderten Studienangebot. Für 
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das Studienjahr 2019/20 ist der 
Master-Studiengang »Human Compu-
ter Interaction« in Planung. Bereits 
umgesetzt ist die neue Masterspeziali-
sierung »Data Science & Analytics«. 
AbsolventInnen agieren dabei an der 
Schnittstelle zwischen Mathematik und 
Statistik, Scientific Computing und 
Algorithmik. Studierende erhalten 
fundiertes Know-how, um Big-Data 
Lösungen entwickeln zu können – von 
der Extraktion von Merkmalen aus 
Bilddateien sowie aus natürlichsprachi-
gen Dokumenten über Mustererken-
nung, Klassifikation und Clustering bis 
hin zu Methoden des Deep Learnings. 
So können AbsolventInnen robuste und 
zuverlässige Entscheidungs- und  
Prognostizierungssysteme designen 
und umsetzen. 

Neue IT-Studiengänge in Salzburg, die 
Initiatoren: Vize-Rektor FH-Prof. Günther 
Grall, FH-Rektor Prof. Gerhard Blechinger 
und Vize-Rektor FH-Prof. Roald Steiner.

und Absolventen bilden die Basis für In-
novation und Technologieentwicklung in 
den Unternehmen – müsse erhöht werden. 

Dem Arbeitsmarktservice nach sind 
derzeit die gefragtesten Qualifikationen Di-

plom-Ingenieur der Datenverarbeitung und 
TechnikerInnen mit einer höheren Ausbil-
dung, zumindest ab Ingenieursebene. Be-
sonders schwierig ist aktuell die Besetzung 
von Stellen wie Data-Scientist, IT-Entwick-
ler, Business-Analysten und Enterprise-Ar-
chitects. Wer in diesen Bereichen ausgebil-
det ist, muss keine Angst vor Arbeitslosigkeit 
haben. Im Gegenteil: Diese Spezialisten tre-
ten in Vorstellungsgesprächen mitunter an-
ders auf, als es Personalabteilungen gewohnt 
sind. Nicht der Mensch, sondern das Unter-
nehmen stehen dann auf dem Prüfstand. 
Der Arbeitgeber muss sich gegenüber dem 
Arbeitsuchenden beweisen.

>> Weniger Studienanfänger <<
Tatsächlich weist der Statusreport wenig 

positive Tendenzen in der Entwicklung der 
Ausbildung qualifizierter IT-Fachkräfte aus. 
Seitdem nur noch gesicherte und finanzierte 
Studienplätze zur Verfügung gestellt werden 

können, ist die Zahl der Studienanfänger um 
19,6 % auf 1791 gefallen – an der TU Wien 
um 27,5 % und an der Universität Wien um  
57,7 %. Davor war die Anzahl der Anfänge-
rInnen im Bachelorstudium Informatik zwi-
schen 2013 mit 1840 und 2015 mit 2228 An-
fängerInnen noch gestiegen.

An der Universität Wien wurden 370 
Studienplätze angeboten. Von 439 angemel-
deten TeilnehmerInnen sind 309 zur Auf-
nahmeprüfung erschienen und wurden zu-
gelassen. An der TU Wien werden 581 Studi-

enplätze vergeben. Zur Prüfung waren 1055 
TeilnehmerInnen gemeldet, erschienen sind 
649 Personen. In Innsbruck gibt es 166 Stu-
dienplätze für Informatik. 147 Studierende 
wurden zugelassen, zur Prüfung angemeldet 
waren 188 TeilnehmerInnen.

An den erwähnten drei Universitäten – 
sie alle haben Zulassungsbeschränkungen in 
Fach Informatik – wurden 1037 Studierende 
inskribiert. Von 1682 angemeldeten Teilneh-
merInnen sind 1105 zur Zulassungsprüfung 
angetreten.

Forderung nach der Finanzierung von mehr Informatik-Studienplätzen in Österreich: Mar-
tin Zandonella, UBIT Berufsgruppensprecher IT, Obmann Alfred Harl, Univ. Prof. Gerald 
Steinhardt, Vorsitzender Informatik Austria, und Univ. Prof. Norbert Wohlgemuth, vom 
Kärntner Institut für Höhere Studien.

in Informatikstudiengängen in Öster-
reich werden von der TU Wien, TU 
Graz und Universität Wien gestellt.

aller

plätze3/4
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IT-AusbIldung

Außerdem hat die IT-Branche hat nach 
wie vor ein Riesenproblem in der Ansprache 
gut der Hälfte der Bevölkerung: Unter den 
1037 österreichweit zugelassenen Studieren-
den der Informatik befinden sich nur 222 
Frauen oder etwa 21 %.

>> Hohe Ausfallsquoten <<
Beunruhigend sind die Drop-out-Quo-

ten im Studienzweig Informatik an den 
Universitäten mit 53,6 % bei Bachelor- und 
53,3 % bei Masterstudien im Studienjahr 
2015/16. Die Drop-out-Quoten an den Fach-
hochschulen lagen bei 44,1 % im Bachelor- 
(WS 2013/14) und 12,1 % im Masterstudium 
(WS 2014/15). »Wir brauchen mehr junge 
Leute, die als hochqualifizierte IT-Fachkräf-
te arbeiten wollen«, meint auch Martin Zan-
donella, IT-Sprecher im Fachverband UBIT. 
Verbesserte Studienbedingungen könnten 
die Drop-out-Quote zwar senken, insgesamt 
sind dennoch mehr Studienplätze notwen-
dig, um dem InformatikerInnen-Schwund 
entgegenzuwirken. Technische Studiengän-
ge erklären die hohen Drop-out-Quoten 
sehr oft mit »Job-outs« – StudentInnen, die 
ohne Universitätsabschluss direkt in den Ar-
beitsmarkt einsteigen. Schließlich werden 
diese dringend gesucht. Dennoch sieht Zan-
donella die Job-outs auch als grundsätzliches 
Problem. Für Qualitätsjobs ist mindestens 
ein Abschluss auf Bachelor-Niveau nötig. 
»Ich glaube nicht, dass Ausbildungen die nur 
drei Monate dauern, jene Know-how-Träger 
hervorbringen können, die für die Digitali-
sierung in den Unternehmen benötigt wer-
den«, warnt er.

Die Kosten der Bildungseinrichtungen 
für die Ausbildung von Masterstudierenden 
beliefen sich im Jahr 2014 auf durchschnitt-
lich 13.812 Euro pro Studentin oder Student. 
»Im gesamtwirtschaftlichen Kontext sind die 
Kosten für die Ausbildung eines Studieren-
den nur ein Bruchteil jener Kosten des Wert-
schöpfungsverlustes, die aus einem leerste-
henden Arbeitsplatz entstehen, denn diese 
betragen 160.000 Euro jährlich. Dabei ist die 
verlorene Innovationskraft der Unterneh-
men aus nicht-realisierten Chancen der Di-
gitalisierung noch gar nicht berücksichtigt«, 
führt Zandonella weiter aus.

Wenn nun ein Riesenmangel an IT-Aus-
gebildeten herrscht – wie sinnvoll sind dann 
Zugangsbeschränkungen mancher Univer-
sitäten? Gerald Steinhardt, Dekan der Infor-
matik an der TU Wien, dazu: »Qualität geht 
in der Ausbildung vor. Die beschränkten Res-
sourcen ermöglichen es nur, eine limitierte 
Anzahl von Studierenden mit diesem Qua-
litätsniveau auszubilden. Um mehr Studie-
rende auszubilden, muss die Regierung die 
Ressourcen erhöhen.« Tatsächlich bewerben 
sich seit Einführung von Aufnahmeverfah-

ren weniger Studierende. Die Stärkung der 
Informatikforschung und Informatikaus-
bildung sei eine zentrale Voraussetzung, um 
Österreich zu einem Informatik-Hotspot 
auszubauen. »Dabei ist es wichtig, dass be-
reits in den Schulen mit dem Ausbau des 
Informatikunterrichts im Sinne eines ver-
pflichtenden Schulfaches von der Volksschu-
le bis zur Matura begonnen wird. Darüber 
hinaus wäre für Universitäten ein Studieren-
denleitsystem bei der Bewerbung um einen 
Studienplatz ideal, um die vorhandenen Aus-
bildungskapazitäten optimal auszunützen«, 
ergänzt Steinhardt.

>> Aussicht auf Verständnis <<
Das Thema IT ist seit Jahren eine vor 

allem in den obersten politischen Reihen 
unbeliebte Materie. Während regelmäßig 
Konjunkturpakete für die Bauwirtschaft 
durchgeboxt werden und über Energiefra-
gen aus Sicht der Industrie debattiert wird, 
verhallen Forderungen nach einer zeitge-
mäßen Förderung von Technologie oft un-
gehört. Möglich, dass mit der neuen Regie-
rungskonstellation eine sanfte Trendwende 
eingeleitet wird. Nach der Breitbandmil-
liarde der alten Koalition haben die neu-
en Partner zumindest einen lang gehegten 
Herzenswunsch der Wirtschaft bereits ver-
wirklicht. »Eine Digitalisierungsministerin 
ist uns erfüllt worden. Ich freue mich, dass 
wir mit Margarete Schramböck eine Bun-
desministerin haben, die Digitalisierung 
wirklich mit jeder Pore lebt«, sieht Harl Ös-
terreich doch wieder auch »auf einem guten 
Weg«. n

FH TecHnikum Wien

dualeS Studium alS 
Start iNS berufSlebeN

> Seit einigen Monaten sind Samed 
Yilmaz und Benjamin Lechner Studen-
ten an der FH Technikum Wien. Sie 
sind Teilnehmer des ersten Lehrgangs 
des neugeschaffenen dualen Informa-
tikstudiums. Im Rahmen ihrer dreijähri-
gen Hochschulausbildung absolvieren 
die beiden eine Praxisausbildung bei 
A1.

Das Unternehmen bezahlt den Stu-
denten ein Gehalt und die Studienge-
bühren. Einige Praxisblöcke haben die 
beiden schon absolviert. »Für uns ist es 
perfekt, dass wir die Lerninhalte gleich 

Auch Peter Pirkner – er ist Perso-
nalchef des Telekommunikationsun-
ternehmens – ist begeistert von der 
dualen Studienform. »Sie ist ideal für 
uns als Unternehmen, denn wir können 
so hochqualifizierte Fachkräfte, die 
wir für die anspruchsvollen Jobs der 
Zukunft brauchen, selber ausbilden. 
Die jungen Kollegen wie Samed und 
Benjamin bringen ihre Ideen ein und 
können durch die Arbeit bei uns auch 
viel für ihre theoretische Ausbildung 
mitnehmen. So wie die duale Lehre ist 
auch dieses Studium ein ausgezeichne-
tes Ausbildungsmodell für die Digita-
lisierungs-Spezialistinnen und Spezia-
listen von morgen. Daher sind wir sehr 
stolz darauf, dass wir seit dem ersten 
Lehrgang Partner der FH Technikum 
Wien sind«, sagt Pirkner.

A1-Personalchef Peter Pirkner im Ge-
spräch mit Benjamin Lechner und Samed 
Yilmaz, die an der FH Technikum Wien das 
duale Informatikstudium absolvieren.
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in der Praxis anwenden können und 
umgekehrt unsere Erfahrungen aus dem 
Job mit in den Hörsaal nehmen können«, 
fassen die beiden die Erfahrungen aus 
den ersten Monaten zusammen.

der österreichweit zugelassenen 
Studierenden der Informatik sind 
weiblich – viel zu wenig.

21%
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> IT-ServIceS

Der europäische Technologie-
konzern Atos ist seit vielen Jah-
ren globaler IT-Partner des IOC, 

des Internationalen Olympischen Komitees. 
Zu den Winterspielen im Februar in Südko-
rea brachte der weltweit tätige IT-Dienstleis-
ter eine Premiere an den Start: Es ist erste 
derartige Großereignis, das informations-
technisch komplett über Services aus der 
Cloud bereitgestellt worden ist. Möglich ge-

macht wurde dies mit einem kleineren Team 
von rund 100 Technikern vor Ort und rund 
350 IT-Spezialisten im Operations Center in 
Barcelona.

Auf Lokalaugenschein in der katala-
nischen Hauptstadt: Am Atos-Standort sieht 
es beinahe wie im Mission Control Center 
der NASA aus. Gut 50 System-Ingenieure 
sitzen vor jeweils mehreren Bildschirmen, 
in Reihen nach verschiedenen Aufgaben zu-

>

HerberT KoczerA Aus bArcelonA

sammengefasst. An den Wänden befinden 
sich riesige Flatscreens, auf denen die wich-
tigsten Anwendungen und Abläufe für jeder-
mann zu sehen sind. Das Operations Center 
ist rund um die Uhr besetzt, da schon Wo-
chen vor Beginn der Spiele umfangreiche 
Tests, Probedurchläufe und verschiedenar-
tige Simulationen durchgespielt werden.

>> einsparungen unter einem Dach <<
Die Server der sogenannten »Atos Cano-

py Cloud« bekommen einiges zu tun. Mehr 
als 200.000 Akkreditierungen für Athleten, 
Betreuer, Journalisten und Besucher sowie 
die gesamte Information der Bewerbe aus 
allen Austragungsstätten laufen über die 
Cloud. Die Empfänger sind tausende Jour-
nalisten vor Ort und die Weltöffentlichkeit. 
Auch die rund 36.000 freiwilligen Helfer in 
Pyeongchang werden über die Wolke gema-
nagt. Das bringt eine Verschlankung der be-

Olympische spiele  
aus der WOlke
Bei den Winterspielen in Südkorea wurde erst-
mals die komplette IT über die Cloud bereitge-
stellt – mit einem Kernteam in Pyeongchang und 
dem Operation Center in Barcelona, das auch 
eine massive Cyberattacke abwehren musste.
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vollständige Virtualisierung aller Schlüssel-
anwendungen und aller zwölf sportlichen 
Wettkampfstätten und den ständigen, rei-
bungslosen Strom von umfangreichen In-
formationen.

Im Fokus ist die weltweite, rasche Ver-
teilung der Ergebnisse über das »Olympic 
Diffusion System (ODS)«. »Unser System 
ist so schnell, dass Journalisten die Ergeb-
nisse schneller am Schirm haben, als sie im 
TV eingeblendet werden können«, verrät 
Marc Gutierrez, der das Atos-Team vor Ort 
leitet. Und Gutierrez freut sich, dass er die 
Systeme »remote« aus dem gut geheizten 
Tech-Center in Pyeongchang betreuen 
und überwachen kann. Immerhin hatte es 
an den Wettkampfstädten bis zu minus 20 
Grad Celsius.

Möglich wurde die vollständige Virtu-
alisierung der Spiele durch jahrelange di-
gitale Transformation von Event zu Event, 
 aber auch durch intensive Vorbereitungen. 
Atos hatte mehr als 100.000 Stunden in 
Tests und Probeläufe aller Systeme gesteckt. 
Und man hat sich auch gründlich auf mög-
liche Sicherheitsrisiken vorbereitet.

Bereits in Rio wurden 570 Millionen IT-
Security Events gemessen – 400 pro Sekun-
de. Sie alle konnten vollautomatisiert neu-
tralisiert werden. Letztlich waren nur zwölf 
ernstzunehmende Vorfälle dabei. Auch die-
se hatten dank der Arbeit der IT- und Si-
cherheitsexperten keine Auswirkungen auf 
die Spiele.

>> Angriff während eröffnung <<
Die besondere Sicherheitsexpertise hat 

sich in Südkorea gleich bei der Eröffnungs-
zeremonie ausgezahlt. Während der Feier 
fand eine massive Cyberattacke auf die IT-
Infrastruktur statt. 

Über Herkunft und Details hat das IOC 
den Mantel des Schweigens ausgebreitet, 
auf Anfrage heißt es bei Atos: »Atos konnte 
den eingeschleusten Virus schnell identifi-
zieren, kontrollieren, stoppen und neutra-
lisieren. Keine Daten gingen verloren, kei-
ne Systeme wurden beschädigt. Unsere IT-
Infrastruktur und die unserer Partner sind 
robust geschützt und stabil.« Damit konn-
ten die Spezialisten weiterhin den reibungs-
losen Ablauf der Winterspiele garantieren. 
Und sie wurden zu einem zentralen Hebel 
in der Aufarbeitung des Angriffes. »Wir un-
terstützen unsere Partner sowie auch die 
Behörden in der laufenden Untersuchung 
der Attacke.« 

Der IT-Dienstleister Atos ist in 72 Län-
dern aktiv, beschäftigt rund 100.000 Mitar-
beiter und erzielte zuletzt einen Jahresum-
satz von rund 13 Milliarden Euro. n

IT-ServIceS

nötigten Systeme und auch eine Reduktion 
des benötigten Personals. Musste früher für 
jede Veranstaltung eine eigene Server-Infra-
struktur vor Ort auf- und auch wieder abge-
baut werden, entfällt dies jetzt. Statt früher 
1.000 Server werden jetzt nur rund 250 ge-
braucht, die in fixen Rechenzentren stehen. 
Über deren genauen Standort hüllt sich Atos 
in Schweigen. Bekanntgegeben wird, dass ei-
nige in den Niederlanden und Nachbarlän-
dern positioniert sind.

Fix ist jedenfalls: Die flexiblen Services 
aus der Wolke reduzieren neben System-
kosten auch Stellflächen, Flugstunden, viel 
Energie und eben Personal. »Waren bei den 
Sommerspielen 2012 in London noch rund 
5.000 Computer-Spezialisten im Einsatz, 
sind es jetzt für die Winterspiele in Südkorea 
nur mehr knapp über 2.000. Bei den Olym-
pischen Sommerspielen 2020 in Tokio, auf 
die wir und auch jetzt schon intensiv vorbe-
reiten, werden wir mit rund 1.000 IT-Spezi-
alisten auskommen«, so Patrick Adiba, Atos 
Chief Commercial Officer, General Manager 
of Olympic Games and Major Events.

»Einsparungen durch Automation, 
künstliche Intelligenz und die digitale Trans-
formation machen sich in allen Geschäfts-
feldern und gemanagten IT-Infrastrukturen 
weltweit bemerkbar.« 

>> Wettlauf der Informationen <<
Atos ist bereits seit 2002, seit den Wett-

bewerben in Salt Lake City, der offizielle IT-
Partner des IOC bei allen Olympischen und 
Paralympischen Spielen und damit auch 
fester Bestandteil der digitalen Transforma-
tion der Sportbranche. Aufbauend auf den 
Erfahrungen in Rio 2016, wo erstmals kri-
tische Anwendungen in der Cloud betrie-
ben wurden, sind die Winterspiele in Süd-
korea die ersten, die zu 100 Prozent in der 
Wolke gemanagt werden. Das bedeutet die 

»Bei den Olympischen 
Sommerspielen 2020 in 
Tokio werden wir mit 
rund 1.000 IT-Spezialisten 
auskommen«, prognos-
tiziert Patrick Adiba, 
General Manager of 
Olympic Games and 
Major Events, Atos.

Über das
Unternehmen

Atos ist ein weltweit tätiges 
Unternehmen im Bereich der 

digitalen Transformation, führend in 
IT-Security, Cloud-Services, Super-
Computing und Quanten-Computing 
und im Betrieb von Rechenzentren. 
Das Unternehmen mit Hauptsitz in 
der Nähe von Paris wurde vor kurzem 
von Gartner in den Magic Quadrant 
für »Managed Workplace Services« 
aufgenommen. 

>
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> Kundenportale

Der Aufbau oder die Optimie-
rung von Kundenportalen ist bei 
vielen Unternehmen derzeit ein 

präsentes Thema. Neben alternativen Ver-
triebs- und Interaktionsmöglichkeiten er-
hoffen sie sich davon die Generierung wert-
voller Kundendaten, die Auslagerung von 
Erfassungsaufwänden an den Kunden sowie 
eine erhöhte Kundenzufriedenheit durch ei-
ne 24/7-Verfügbarkeit von Produkten und 
Dienstleistungen.

Trotz hoher Investitionen bleibt die Ziel-
erreichung aber oft weit hinter den Erwar-
tungen zurück. Bei vielen Projekten kann 

als Ursache eine Fehldimensionierung iden-
tifiziert werden: Es wird zu klein oder zu 
groß gedacht. Ob nun das Kundenportal als 
Selbstzweck verstanden und minimal umge-
setzt wird oder das Unternehmen versucht, 
auf Anhieb sein gesamtes Angebots- und Ser-
viceportfolio ins Netz zu verlagern – in bei-
den Fällen können die Potenziale eines Kun-
denportals nicht ausgeschöpft werden. 

Wesentliche Risikofaktoren für die er-
folgreiche Performance eines Kundenpor-
tals sind eine fehlende konkrete Zielsetzung, 
ein unklarer Verkaufsansatz oder vermeint-
liche technische Restriktionen. Es gibt aber 

>

Von AlexAnder Horn und CHristine KusztriCH

GLossar
Kundenportale
> Risikofaktoren

- Fehlende konkrete Zielsetzung
-Unklarer Verkaufsansatz
-Vermeintliche technische Restrik-
tionen 

> Optimierungspotenziale

-Den Kundenmehrwert definieren
-Das Anforderungsmanagement 
überprüfen
-Die richtige Interaktionsfrequenz 
finden
-Die Produkt- und Prozessintegrati-
on beachten
-Einen klaren fachlichen und metho-
dischen Rahmen festlegen

Der Weg zum erfolgreichen 
Kundenportal
Kundenportale sind so etwas wie die digitale Königsdisziplin 
unternehmerischer End-to-end-Prozesse. Um neue Kom-
munikations- und Verkaufswege zu generieren, investieren 
Unternehmen in Kundenportale. Viele scheitern jedoch an 
einer Fehldimensionierung.

Fo
to

: t
h

in
ks

to
ck



35

>

www.report.at    02 - 2018 >

Kundenportale

auch zahlreiche Stellschrauben, die relativ 
einfach umzusetzen sind, aber großes Opti-
mierungspotenzial haben.

  Die RisikOfAktORen 

>> fehlende konkrete Zielsetzung <<
Aus Angst, in der Digitalisierung den An-

schluss zu verlieren, bleiben bei der Umset-
zung von Kundenportalen qualitativ hoch-
wertige Vorstudien, aufgrund von Budget-
knappheit, oft auf der Strecke – es mangelt 
an einem umfassend definierten Ziel. Der 
neue Vertriebsweg über ein Kundenportal 
befindet sich allerdings in einem Umfeld, in 
das viele Erfahrungswerte nicht übertragbar 
sind. Eine solche Studie ist demnach essenti-
ell, um den Problemraum lückenlos zu erfas-
sen, messbare Ziele festzulegen und die Ver-
triebswege und Serviceangebote angepasst in 
die Onlinewelt zu überführen.

>> Unklarer Verkaufsansatz <<
Für die Festlegung des Produktange-

bots und der Verkaufsprozesse sollten die 
richtigen Kriterien ausschlaggebend sein. 
Oftmals stehen hierbei Überlegungen zur 
technischen Anbindung ans Backend und 
zur vorhandenen Aufbauorganisation im 
Vordergrund, wo eigentlich Markenumfeld, 
Zielgruppen, Preisgestaltung und Prozessin-
tegration im Fokus stehen sollten.

 
>> Vermeintliche technische Restrikti-
onen <<

Bei der Umsetzung eines Kundenpor-
tals sollten die Gestaltung der Kundenwün-
sche und die daraus resultierenden Anfor-
derungen im Mittelpunkt stehen. Zwar ist 
eine frühe Einbindung der IT sinnvoll, un-
ter Umständen verhindert die zeitige Parti-
zipation jedoch volumenträchtige Verkäufe 
durch losgelöst betrachtet hohe Investiti-
onen.
 
  Die OptimierungspOtenziale 

>> Den kundenmehrwert definieren <<
Oft bedeutet die Nutzung eines Kunden-

portals für den Kunden eine Einbindung in 
die Unternehmensprozesse. Manuelle Tä-
tigkeiten werden vom Anbieter in Richtung 
des Kunden verlagert. Das ist für den Kunden 
nur akzeptabel, wenn für ihn ein deutlicher 
Mehrwert besteht, etwa durch Angebote 
und Services, die nur im Portal verfügbar 
sind. Hierbei gilt: Klasse vor Masse. Auch die 
Bündelung und Ablage aller Informationen, 
rund um angebotene Produkte und Dienst-
leistungen, an einem von überall erreich-
baren Ort, kann vom Kunden als Mehrwert 

> Alexander Horn ist Principal 
Consultant der Business- und 
IT-Beratung Q_PERIOR. In seiner 
Beratungspraxis befasst er sich seit 
Jahren schwerpunktmäßig mit dem 
Geschäftsprozessmanagement in 
Versicherungsunternehmen.  

> Christine Kusztrich ist ge-
schäftsführende Partnerin bei 
Q_PERIOR in Österreich.

Die autoren

stimmt werden, wenn der Kunde sich opti-
mal betreut fühlen soll.

 
>> Die Produkt- und Prozessintegration 
beachten <<

Generell eignen sich Produkte und 
Dienstleistungen mit Preisen unterhalb der 
Wahrnehmungsgrenze am besten für den 
Verkauf in einem Kundenportal. Dennoch 
sollten Unternehmen keine Scheu haben, 
auch hochpreisige Produkte anzubieten. 
Entscheidend ist, ein Service- und Erleb-
nisumfeld zu offerieren, in dem die Marke 
optimal digital umgesetzt wird und das der 
Erwartungshaltung des Kunden entspricht. 
Ein weiterer wichtiger Aspekt ist die Inte-
gration der Verkaufsprodukte und Service-
prozesse. Im Idealfall kann das Produkt oder 
eine zugehörige Dienstleistung mit ein bis 
zwei zusätzlichen Klicks erworben werden. 
Das Angebot sollte dabei inhaltlich zur In-
teraktion passen, ansonsten droht schnell ein 
Abbruch der Interaktion.

 
>> einen klaren fachlichen und metho-
dischen Rahmen festlegen <<

Fachseitig sollten relevante Zieldimen-
sionen wie Kundenzufriedenheit oder Er-
tragssteigerung sowie ein realistischer Busi-
ness Case mit messbaren Erfolgskenngrößen 
festgelegt werden. So lassen sich alle Ent-
scheidungen bei der Gestaltung des Kunden-
portals kritisch bewerten, sodass der Nutzen 
für den Kunden, aber auch die Interessen des 
Unternehmens während des Projekts nicht 
aus dem Blick geraten. Bei der Festlegung 
eines methodischen Rahmens sind grund-
legende Prinzipien von Anforderungs- und 
Prozessmanagement zu beachten. Das um-
fasst etwa den Grundsatz, zuerst den Prozess 
und danach die IT-Unterstützung zu definie-
ren. Auch ein festgelegter Software-Entwick-
lungs- und Change-Request-Prozess sind 
wesentlich für den Erfolg jedes Kundenpor-
tal-Vorhabens. n

empfunden werden. Diese Informationen 
müssen kompakt und sauber redaktionell 
aufbereitet werden. Vorhandene Kundenin-
formationen müssen dann jederzeit für Ver-
kaufs- und Serviceprozesse zur Verfügung 
stehen, um redundante Dateneingaben auf 
Seiten des Nutzers zu verhindern.

 
>> Das Anforderungsmanagement über-
prüfen <<

Das Vorhaben, alle Prozesse an Tag eins 
komplett zu digitalisieren, erschlägt eine Or-
ganisation. Hier können Start-ups als Vor-
bild dienen: Zunächst sollte das Minimum 
Viable Product definiert werden. Welche 
Kunden werden das Angebot nutzen? Was 
ist das Kundenbedürfnis? Entscheidend ist 
an dieser Stelle auch die Überlegung, wie die 
Vision für die Digitalisierung des Geschäfts 
aussieht, ohne lediglich lebensverlängernde 
Maßnahmen für einen schwindsüchtigen 
stationären Vertrieb zu etablieren. Mit die-
sen Erkenntnissen kann vorausgeplant, der 
gesamte Lebenszyklus des Angebots sollte je-
doch noch nicht festgelegt werden. Mit dieser 
Flexibilität können in einem agilen Entste-
hungsprozess die Erkenntnisse über die Ver-
änderung des Kundenverhaltens berücksich-
tigt werden.

 
>> Die richtige interaktionsfrequenz fin-
den<<

Erhebliche Zeit- und Kostensenkungs-
potenziale werden realisierbar, wenn nur 
Services in Kundenportale verlagert werden, 
die häufige Interaktionen mit dem Anbie-
ter auslösen. Stellt man die Häufigkeit der 
Nutzung verschiedener Services – gemessen 
oder geschätzt – in einem Ranking gegen-
über, lässt sich eine fundierte Entscheidung 
treffen, welche Kundeninteraktionen im 
Portal forciert werden sollten. Qualifizierte 
Kundenkontakte sollten dabei nicht kan-
nibalisiert werden. Denn Kundenkontakte, 
die durch eine Serviceinteraktion generiert 
wurden, bieten wertvolle Vertriebsimpulse. 
Nichtsdestotrotz müssen virtuelle und per-
sönliche Services sinnvoll aufeinander abge-

trotz hoher Inves-
titionen bleibt die 
Zielerreichung bei 
neu implementierten 
Kundenportalen oft 
weit hinter den er-
wartungen zurück.
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U(h)r-sportlich

Smart, sportlich, wasserdicht – die neue 
Samsung Uhr ist Smartwatch und Fit-
nesstracker zugleich. Und sie geht mit ba-
den. Auf dem 1,2 Zoll großen AMOLED-
Display lässt sich mit allerhand Fitness-
Funktionen hantieren: Energieverbrauch 
beim Training tracken, Puls messen, Ka-
lorien beim Essen überwachen und den 
eigenen Fortschritt bei verschiedenen 
Sportarten festhalten. Sitzt man mal 
zu lange still, gibt sie auch gerne Bewe-
gungs-tipps und schlägt Dehnübungen 
vor. Das bunte Gummiarmband ist 
rutschfest und trotzt jedem 
Schweißausbruch. Ideal 
für Schwimmbegeisterte 
– die Samsung Gear 
Sport R600 ist vollkom-
men wasserdicht. 

> www.samsung.at

EinE 
KamEra zUm 
DUrchDrEhEn

Mit dieser Kamera hat man den 
Durchblick. Mehr sogar – den 
360-Grad-Blick. Denn die FITT360 
von Linkflow filmt das Erlebte aus 
der Ego-Perspektive, aber aus je-
dem Winkel. Getragen wie Kopfhö-
rer oder auch wie etwas futuristisch 
anmutender Schmuck macht sich 
die 360 Grad-Kamera gut als hip-
pes Technik-Accessoire. Wichtige  
Momente kann man so ganz einfach 
lebensecht und vor allem detailliert 
festhalten. 

> www.linkflow.co.kr

JEDEr mEnsch hört anDErs

»Huach zua!« Diesem Kopfhörer muss man das nicht 
zweimal sagen. Denn die Nuraphones lernen dazu. In-
nerhalb von 60 Sekunden erstellen die Kopfhörer samt  
Handy-App ein Hörprofil, dass sich perfekt an den  
Hörenden anpasst. Je nachdem, wie man tiefe mittlere 
oder hohe Töne wahrnimmt, spielen die Nuraphones die 
Musik perfekt adaptiert aus. Denn jeder Mensch hört an-
ders. Wer die Musik auch noch fühlen will, für den gibt es den 
Immersion Mode. Da wird das Musikhören zum ganzheitlichen 
Erlebnis. Der Bass macht’s zur Erste-Reihe-Liveperformance.

> eu.nuraphone.com

2

3
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smartEr GartEn 

Nur die Harten kommen in den Garten, die Smar-
ten stellen sich den Garten gleich in die Küche. Ein 
Traum: immer frische Kräuter, Gemüse und Sa-
lat. Aber wer hat schon die Grünfläche, geschwei-
gen denn den grünen Daumen dafür? Mit Plantario 
läuft das Anpflanzen quasi von allein. Der voll au-
tonome smarte Garten bewässert darin den Basili-
kumstrauch genauso wie die Chilipflanze und spen-
det genügend Licht damit alles wächst und gedeiht. 
Im Design wie ein schicker Mini-Kühlschrank steht 
Plantario in der Küche gar nicht groß im Weg und 
schaut noch dazu cool aus. Besonders smart: Die Be-
wirtschaftung des Indoor-Gartens lässt sich per App 
steuern.

> www.plantario.com

intErnEt in lichtGEschwinDiGKEit

Nie wieder entnervt den Fernseher aufdrehen, wenn der Stream der Lieblingsserie ab-
hackt. Nie wieder das Handtuch werfen, wenn man riesige Dokumente im Office run-
terladen will. Denn ab jetzt kann Internet so schnell sein wie noch nie: so schnell wie 
Licht. Genauer gesagt: MyLifi ist eine LED-Lampe und topmodernes Internet-Modem 
zugleich. Nur sendet die Lampe keine elektromagnetischen Wifi-Wellen aus, 
die Daten werden über das Licht übertragen, über LiFi, also »Light Fideli-
ty«, die hochmoderne Internet-Technologie. Das macht den Internetzu-
gang nicht nur rasend schnell, sondern auch abhörsicher. Denn die Da-
tenübertragung über das Licht ist verschlüsselt.

> www.oledcomm.com

trinKhilfE

Wassertrinken ist wichtig für 
ein gesundes Leben. Mindestens 

zwei bis drei Liter soll man ja täglich zu 
sich nehmen. Aber das ist nicht immer so ein-

fach. Manchmal schmeckt’s einfach nicht. Mit Life-
fuels können sich Wassermuffel selbst überlisten. Denn 

in der schicken Flasche lässt sich das Wasser mit verschie-
denen Geschmäckern aufpeppen. Und auch wertvolle Nährstoffe 

sind drin. Einfach die Kapseln einstecken und dann Prost. 

> www.lifefuels.co
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EinE BEschwichtigung von RainER sigl

Also als Erstes muss man gleich einmal eines sagen: Selber schuld, wenn 
Sie als Bürger unbedingt z’Fleiß und den ehrlichen Bemühungen der 
frischgebackenen Regierung zum Trotz ein kindisches Zeichen setzen 

müssen und aus deppertem Protest irgendein Volksbegehren unterschreiben, 
das Ihnen vermutlich eh wurscht ist. Ich mein, im Ernst: Dass sich tatsächlich so vie-
le Österreicherinnen und Österreicher für ein Frauenvolksbegehren interessieren, 
sollte den hinlänglich via Facebook und anderen Nicht-Systemmedien sensibilisier-
ten Beobachter stutzig machen. Denken S’ einmal nach: Da raffen sich Menschen 
auf, schleppen sich freiwillig weg von ihrer Arbeit, opfern ihre Freizeit – um für ein 
Frauenvolksbegehren zu unterschreiben? Und das sollen wir glauben? Echt jetzt? 
Was kommt als Nächstes? Das Christkind?

 Noch offensichtlicher wird das Ganze bei der Raucherei: Bitte, Herr und Frau 
Österreicher  lassen sich vom Nanny-Staat eigentlich nix vorschreiben, und trotz-
dem sollen wir glauben, dass sich da jemand stundenlang anstellt, um sowas zu un-
terstützen? In echt? Das stinkt meilenweit gegen den Wind, und zwar nicht nach 
Tschickstummeln, nein, sondern nach politischer Sabotage durch den heimtückisch 
agierenden politischen Gegner, der sich gewohnt hinterfotzig und heimlich davon 
einen Vorteil erhofft, dass der treuherzi-
gen jungen Veränderungsregierung ein 
erster Erfolg misslingt! Es würde mich 
überhaupt nicht wundern, wenn auch 
hierzulande die sich angeblich freiwil-
lig für ihre Entmündigung anstellenden 
»Bürger« als von gewissen Ostküstenmilliardären bezahlte Schauspieler heraus-
stellen würden! Wie ich heute früh an der Schlange vorbeigegangen bin, hat min-
destens einer von denen heimlich eine Tschick ausgedämpft – ich schwör!

  Aber pssst: Die zuständigen Behörden sind diesen plumpen Versuchen, die 
heiligen demokratischen Institutionen unseres Landes aus purer Böswilligkeit zu 
beschädigen, einen Schritt voraus – und lassen das aktionistische Gesindel elegant 
und trickreich ins Leere laufen. Oder besser gesagt: an der ganz, ganz langen Hand 
verhungern. Dass es bei derart komplexen demokratiepolitischen Vorgängen wie 
Stimmabgaben schon mal zu technischen Problemen kommen kann, haben ja auch 
schon ganz andere Innenminister, was sag ich, ganz andere, demokratisch weitaus 
avanciertere Nationen wie die USA zur Kenntnis nehmen müssen, jetzt trifft’s eben 
zufällig mal ein Volksbegehren hierzulande: Techniker ist informiert! Das ist der 
Fluch des Fortschritts, nicht wahr, sowas aber auch, ein echtes Pech, weil, tja, pssst, 
im Vertrauen und off records, der für die Behebung des EDV-Problems zuständige, 
erst vor kurzem an diese Stelle versetzte Ministeriumsfachmann hat blöderweise 
gerade heute Morgen seine halbjährliche Bildungskarenz an der österreichisch-
russischen Freundschaftsakademie in Odessa angetreten.

 Aber keine Sorge: Bis die wirklich interessanten Fragen direkter Demokratie zu 
Öxit & Co abgehandelt werden, sollte der Kollege wieder da sein. Versprochen. n

R

Fo
to

: T
h

in
ks

to
ck

>
Das stinkt  
meilenweit gegen 
den Wind – nach 
Sabotage.

Es gibt keine technische Pannen bei staatlichen 
nebensächlichkeiten wie wahlen oder volksbe-
fragungen – nur trickreiche notwehr. Underconstruction

Das sollen wir 
glauben?   

 echt jetzt?
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